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		I.

		Am Montag im Monat Juni des Jahres 184., dia de tores, wie man
in Spanien sagt, ging ein junger Mann von vortheilhaftem Aeußern,
allem Anschein nach aber sehr übler Laune, auf ein Haus der
San-Bernardostraße in der sehr edlen und sehr heldenmüthigen Stadt
Madrid zu.

		Aus einem Fenster dieses Hauses ertönte Klaviergeklimper,
welches auf sehr sichtliche Weise die Mißstimmung steigerte, die
sich in den Zügen des jungen Mannes zeigte. Er blieb vor der Thür
stehen, als zögerte er, einzutreten. Indeß faßte er einen heftigen
Entschluß, überwand seinen Widerwillen, hob den Hammer und auf das
Tönen desselben antwortete im Innern auf der Treppe der kleine,
schwerfällige und unbeholfene, aber eilige Schritt des Gallego,
welcher kam, ihm zu öffnen.

		Man hätte glauben können, daß ein unangenehmes Geschäft, ein
abzuschließendes wucherisches Anleihen, eine zu bezahlende Schuld,
eine zu erwartende Strafpredigt von einem alten mürrischen
Verwandten, diese Wolken auf das von Natur heitere Gesicht des Don
Andreas de Salcedo führte. [bookmark: page4]

		Dem war aber nicht so.

		Don Andreas de Salcedo hatte keine Schulden, brauchte Nichts zu
borgen, und da seine Eltern todt waren, erwartete er keine
Erbschaft, fürchtete auch keine Vorlesungen eines alten mürrischen
Onkels.

		Obgleich dieser Umstand eben nicht zum Lobe seiner Galanterie
gereichte, sollte Andreas ganz einfach der Donna Feliciana Vasquez
de los Rios seinen täglichen Besuch machen.

		Donna Feliciana Vasquez de los Rios war eine junge Person von
guter Familie, ziemlich hübsch, hinlänglich reich und Don Andreas
sollte sie bald heirathen.

		Sicherlich lag darin Nichts, was geeignet gewesen wäre, die
Stirn eines jungen Mannes von vierundzwanzig Jahren zu verfinstern
und die Aussicht, eine oder zwei Stunden mit einer Novia zuzubringen, die nicht über sechzehn April
zählte, konnte nichts für die Einbildungskraft Schreckliches
zeigen.

		Da die üble Laune die Coquetterie nicht verhindert, schüttelte
Andreas, der am Fuße der Treppe seine Cigarre weggeworfen hatte,
indem er die Treppe hinaufstieg, die weiße Asche ab, welche seinen
Rock beschmutzte, strich sich durch die Haare und drehte die Spitze
seines Schnurrbartes in die Höhe; er legte auch sein mürrisches
Wesen ab, und das hübscheste Lächeln umspielte auf Commando seine
Lippen.

		»Wenn ihr nur nicht der Gedanke kömmt,« sagte er zu sich selbst,
indem er die Schwelle des Zimmers überschritt, »mit mir wieder das
abscheuliche Duett von Bellini zu singen, das nie ein Ende nimmt
und das zwanzigmal wiederholt werden muß! Ich würde den Beginn des
[bookmark: page5]Rennens
verfehlen und nicht sehen, was für ein Gesicht der Alguazil
schneidet, wenn man dem Stier das Thor öffnet.«

		Das war die Besorgniß, welche Don Andreas hegte, und sie war in
der That begründet.

		Feliciana saß auf einem Tabouret und studirte, leicht vorn
übergebeugt, die fürchterliche Partitur, die offen an dem
schrecklichen Orte lag. Die Finger ausgespreizt, die Ellenbogen so
gehalten, daß sie auf jeder Seite ihrer Taille einen Winkel
bildeten, schlug sie auf die Tasten und wiederholte eine schwierige
Stelle mit einer Ausdauer, die eines besseren Looses würdig gewesen
wäre.

		Sie war so sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, daß sie das
Eintreten des Don Andreas nicht bemerkte, den die Dienerin
eingelassen hatte, ohne ihn zu melden, da er der vertraute Bekannte
des Hauses und der Zukünftige ihrer Gebieterin war.

		Andreas, dessen Schritte durch die Strohmatte von Manilla
gedämpft wurden, welche die Ziegelsteine des Fußbodens bedeckte,
gelangte bis in die Mitte des Zimmers, ohne die Aufmerksamkeit des
jungen Mädchens auf sich gezogen zu haben.

		Während Donna Feliciana gegen ihr Piano kämpfte und Don Andreas
hinter ihr stehen blieb, ohne zu wissen, ob er den Lärm
unterbrechen oder seine Anwesenheit durch ein leises Husten
andeuten sollte, ist es vielleicht nicht unzweckmäßig, einen Blick
auf den Ort zu werfen, an welchem der Auftritt stattfindet.

		Ein matter Anstrich von Wasserfarbe bedeckte die Mauer; Thüren
und Fenster waren mit falschen Simsen umgeben. Einige Kupferstiche
der dunklen Art, welche aus Paris [bookmark: page6]stammten: Erinnerung und Reue, die kleinen
Wilddiebe, Don Juan und Haydée, Mina und Brenda, hingen in der
vollkommensten Symetrie an Schnuren von grüner Seide. Kanapee mit
schwarzem Roßhaarüberzug, Sessel, deren Lehnen eine Lyra bildeten,
eine Komode, ein Tisch von Mahagoni, geschmückt mit Sphinxköpfen
(Erinnerungen an die Eroberung Egyptens), eine Pendeluhr, welche
die Esmeralda darstellte, wie sie ihrer Ziege den Namen Phöbus
schreiben lehrte und neben welcher zwei große Armleuchter standen,
vervollständigten das geschmackvolle Meublement.

		Vorhänge von Schweizer Mousselin bedeckten die Fenster und
zeigten auf eine verhängnißvoll genaue Weise die Muster der Pariser
Tapisserien, welche alle Modezeitungen oder lithographirten Hefte
bringen.

		Diese Vorhänge erweckten, wie man gestehen muß, Bewunderung und
allgemeinen Neid.

		Es wäre ungerecht, mit Schweigen eine Menge kleiner Hunde von
gesponnenem Glas, moderne Porcellangruppen, Körbe von Filigrane,
gemischt mit Emailleblumen, Briefhalter von Alabaster und Kästchen
aus Spaa zu übergehen, welche die Etageren bedeckten, glänzende
Ueberflüssigkeiten, dazu bestimmt, die Leidenschaft Feliciana's für
die Künste zu verrathen.

		Denn Feliciana war nach französischer Weise erzogen und in der
tiefsten Ehrfurcht vor der Tagesmode; auf ihr Verlangen waren daher
auch alle alten Möbel aus den Boden verwiesen worden, zum großen
Bedauern des Don Geronimo Vasquez, ihres Vaters, eines sehr
verständigen, aber schwachen Mannes.

		Die zehnarmigen Kronleuchter, die vierflammigen Lampen, die
Armstühle mit Juchtenleder überzogen, die Draperien [bookmark: page7]von Damast, die persischen
Teppiche, die chinesischen Windschirme, die Uhren, die Meubles von
rothem Sammt, die Kästchen von Marqueterie, die schwarzen Gemälde
von Orrente und Menendez, die gewaltigen Betten, die massiven
Tische von Nußbaumholz, die Büffets mit vier Flügelthüren, die
Schränke mit zwölf Fächern, die ungeheuren Blumenvasen, der ganze
alte spanische Luxus, hatte dieser modernen Eleganz des dritten
Ranges Platz machen müssen, welche die unbefangenen Völker
erzeugte, die von civilisatorischen Gedanken ergriffen sind und von
denen eine englische Kammerfrau nichts würde wissen wollen.

		Donna Feliciana war nach der Mode von vor zwei Jahren gekleidet;
es versteht sich von selbst, daß ihr Anzug durchaus nichts
Spanisches hatte. Sie besaß in hohem Grade jenen gewaltigen Abscheu
vor Allem, was malerisch und charakteristisch ist und durch den
sich vornehme Frauen auszeichnen; ihr Kleid von unbestimmter Farbe
war besäet mit kleinen, beinahe unsichtbaren Bouquets; der Stoff
war von England gebracht und durch die kühnen Contrebandiers von
Gibraltar eingeschmuggelt worden; die kupfrigste und zänkischste
Bürgersfrau hätte für ihre Tochter keinen andern Stoff gewählt.
Eine Pelerine, besetzt mit Valenzienner Spitzen, verhüllte
bescheiden die schüchternen Reize, welche der Ausschnitt des
Leibchens, der durch das Modebild geboten war, hätte entblößt
lassen können; enge Stiefelchen umgaben einen Fuß, der durch
Kleinheit und Feinheit seinen Ursprung nicht verleugnete.

		Dies war übrigens das einzige Zeichen ihres Stammes, welchen
Donna Feliciana bewahrt hatte; im Uebrigen hätte man sie für eine
Deutsche oder Französin aus den nördlichen Provinzen halten können;
ihre blauen Augen, ihre [bookmark: page8]blonden Haare, ihr rosiger Teint,
entsprachen so wenig als möglich dem Gedanken, den man sich
allgemein nach den Romanen und den Keepsakes von einer Spanierin
macht. Sie trug nie eine Mantilla und hatte nicht den kleinsten
Dolch in ihrem Strumpfband. Der Fandango und die Cachucha waren ihr
unbekannt. Aber sie zeichnete sich aus in dem Contretanz, dem
Rigodon und dem Zweitritt; sie ging nie zu den Stierkämpfen, da sie
dieses Vergnügen »barbarisch« fand; dagegen verfehlte sie nie, den
ersten Vorstellungen der aus dem Französischen übersetzten
Vaudevilles beizuwohnen, die im Theater del Principe gegeben
wurden, und den Vorstellungen der italienischen Sänger im Theater
del Circo zu folgen. Abends machte sie im Prado eine Spazierfahrt,
den Kopf bekleidet mit einem Hut, der direkt aus Paris gekommen
war.

		Man sieht, daß Donna Feliciana Vasquez de los Rios in allen
Punkten eine ausgezeichnete junge Person war.

		Das sagte sich auch Don Andreas; nur wagte er es nicht, gegen
sich selbst die Meinung dadurch zu vervollständigen, daß er
hinzufügte: ausgezeichnet, aber auch ausgezeichnet langweilig!

		Man wird fragen, weshalb Don Andreas einem Mädchen, das ihm nur
mittelmäßig gefiel, in ehelichen Absichten den Hof machte. Geschah
es aus Habgier? Nein. Die Mitgift Feliciana's bildete zwar eine
ziemlich runde Summe, hatte aber nichts Verlockendes für Andreas de
Salcedo, dessen Vermögen mindestens eben so groß war. Die Heirath
war durch die Eltern der beiden jungen Leute verabredet worden und
diese hatten keinen Widerspruch erhoben. Vermögen, Geburt, Alter,
vertraute Verbindungen der Kindheit, begründete Freundschaft,
fanden sich vereinigt. [bookmark: page9]Andreas hatte sich daran gewöhnt, Feliciana
als seine Braut zu betrachten. Er schien daher auch nach Hause
zurückzukehren, wenn er zu ihr ging; was kann aber ein Mann bei
sich anders wünschen, als auszugehen? Er fand überdies, daß Donna
Feliciana alle wesentlichen Eigenschaften besaß; sie war hübsch,
schlank und blond; sie sprach französisch und englisch und machte
den Thee sehr gut. Freilich konnte Don Andreas diesen entsetzlichen
Aufguß nicht ausstehen! – Sie tanzte und spielte Klavier. Sie malte
auch so ziemlich Aquarell. Gewiß, der Schwierigste hätte nicht mehr
verlangen können.

		»Ach, Sie sind es, Andreas?« sagte, ohne sich umzuwenden,
Feliciana, welche die Anwesenheit ihres Zukünftigen durch das
Knarren seiner Schuhe erfahren hatte.

		Man wundere sich nicht, eine so wohlerzogene junge Person, wie
Feliciana, einen jungen Mann bei seinem Vornamen nennen zu hören;
das ist in Spanien nach Verlauf einiger Zeit vertraulichen Umganges
der Gebrauch, und die Anwendung des Taufnamens hat dort nicht
dieselbe verliebte und compromittirende Bedeutung, wie in
Frankreich und Deutschland.

		»Sie kommen gerade zur rechten Zeit; ich war damit beschäftigt,
das Duett durchzugehen, welches wir diesen Abend in der Tertulia
der Marquise von Benavidez singen sollen.«

		»Mir scheint, ich bin etwas heiser,« antwortete Andreas.

		Und, um seine Behauptung zu rechtfertigen, versuchte er zu
husten; sein Husten aber hatte wenig Ueberzeugendes und Donna
Feliciana, die durch seine Entschuldigung nicht sehr ergriffen
wurde, sagte mit ziemlich unmenschlichem Tone: [bookmark: page10]

		»Es wird Nichts sein; wir sollten es noch einmal miteinander
singen, um unseres Erfolges gewisser zu sein. Wollen Sie meinen
Platz an dem Piano einnehmen und die Gefälligkeit haben, zu
accompagniren?«

		Der arme Mensch warf einen melancholischen Blick auf die Uhr; es
war schon Vier; er konnte einen Seufzer nicht unterdrücken und ließ
seine Hände auf das Elfenbein des Klaviers fallen.

		Als das Duett ohne zu große Hindernisse beendigt war, richtete
Andreas wieder auf die Uhr, an der Esmeralda noch immer ihre Ziege
unterrichtete, einen flüchtigen Blick, den Feliciana auffing.

		»Die Stunde scheint Sie heute sehr zu interessiren; Ihre Augen
verlassen die Uhr nicht.«

		»Es ist ein unbestimmter, maschinenmäßiger Blick. – Was kümmert
mich die Stunde, wenn ich bei Ihnen bin?«

		Und er neigte sich galant nieder auf die Hand Feliciana's, um
einen ehrerbietigen Kuß auf dieselbe zu drücken.

		»Die übrigen Tage der Woche bin ich überzeugt, daß der Gang des
Zeigers Ihnen gleichgültig ist. Am Montag aber ist das ganz etwas
Anderes.«

		»Und weshalb das, Seele meines Lebens? Verfließt die Zeit nicht
immer ebenso schnell, wenn man das Glück hat, mit Ihnen zu
musiciren?«

		»Der Montag ist der Tag der Stierkämpfe, und, mein theurer Don
Andreas, suchen Sie nicht zu leugnen – es wäre Ihnen viel lieber,
in diesem Augenblick an dem Thore von Alkala zu sein, als vor
meinem Piano zu sitzen. Ihre Leidenschaft für dieses abscheuliche
Vergnügen ist also unverbesserlich? Oh, wenn wir verheirathet sind,
[bookmark: page11]werde ich
es wohl verstehen, Sie zu civilisiren und zu menschlicheren
Begriffen zurückzuführen.«

		»Ich habe ja nicht die bestimmte Absicht, dem Stierkampfe
beizuwohnen – indeß gestehe ich, daß, wenn es Ihnen nicht zuwider
wäre – ich habe gestern Arroyo Abrunigal besucht, und es waren dort
unter anderen vier Stiere von Gaviria – prachtvolle Thiere!
ungeheure Wampen, dürre, schlanke Beine, Hörner wie die Halbmonde!
und so wild, so scheu, daß sie einen der beiden Führer der Ochsen
verwundet hatten. Ha, was für schöne Stöße jetzt auf dem Platz
gegeben werden, wenn die Toreros ein muthiges Herz und eine feste
Faust haben!« rief ungestüm Andreas, hingerissen durch seinen
Enthusiasmus.

		Feliciana hatte während dieser Rede ein außerordentlich
geringschätziges Wesen angenommen und sagte zu Don Andreas:

		»Sie werden nie etwas Anderes sein, als ein gefirnißter Barbar;
Sie verursachen mir Nervenübel mit Ihren Beschreibungen wilder
Thiere und ihren Bauchaufschlitzungsgeschichten. – Und Sie sprechen
alle diese Greuel mit einem Tone des Jubels aus, als ob das die
schönsten Dinge der Welt wären.«

		Der arme Andreas senkte den Kopf, denn er hatte, gleich allen
andern Spaniern, die albernen philanthropischen Tiraden gelesen,
welche Feiglinge und kraftlose Seelen gegen die Stierkämpfe
geschrieben haben, eine der edelsten Zerstreuungen, die der Mensch
sich machen kann. Er kam sich ein wenig vor wie ein Römer aus der
Zeit des Verfalles, ein wenig wie ein Fleischer, ein wenig wie ein
Kannibale, aber dennoch hätte er gern den ganzen [bookmark: page12]Inhalt seiner Börse Dem
gegeben, der ihm die Mittel geliefert hätte, einen ehrlichen
Rückzug anzutreten, um noch zu rechter Zeit zu der Eröffnung des
Kampfes zu kommen.

		»Nun,« mein lieber Andreas,« sagte Feliciana mit einem halb
spöttischen Lächeln, »ich mache keinen Anspruch darauf, gegen diese
fürchterlichen Stiere von Gaviria zu kämpfen; ich will Sie nicht
eines Vergnügens berauben, welches für Sie so groß ist; Ihr Körper
ist hier, Ihre Seele aber ist in dem Circus; gehen Sie; ich bin
barmherzig und gebe Ihnen Ihre Freiheit unter der Bedingung, daß
Sie zu rechter Zeit bei der Marquise von Benavidez sind.«

		Mit einem Zartgefühl des Herzens, welches seine Güte bewies,
wollte Andreas nicht auf der Stelle von der Erlaubniß Gebrauch
machen, die Feliciana ihm ertheilt hatte; er plauderte noch einige
Minuten und entfernte sich dann langsam, wie unwillkührlich
zurückgehalten durch den Zauber der Unterhaltung.

		Er ging mit abgemessenen Schritten, bis er um die Ecke der Calle
ancha des San-Bernardo gebogen war, um in die Calle de la Luna
einzutreten. Ueberzeugt, jetzt von dem Balkon seiner Verlobten aus
nicht mehr gesehen zu werden, nahm er einen Schritt an, der ihn
bald nach der Straße des Desengaño bringen mußte.

		Ein Fremder würde mit Staunen bemerkt haben, daß Alle nach
derselben Seite gingen; Alle gingen, Keiner kam. Dieses Phänomen in
der Bewegung der Stadt zeigte sich jedem Montag von vier bis fünf
Uhr.

		Nach einigen Minuten war Andreas bei dem Brunnen, welcher den
Kreuzweg bezeichnet, in welchem die Straßen San-Luiz, Fuencarral
und Ortaleza zusammentreffen. [bookmark: page13]

		Er kam näher.

		Als er die Calle des Caballero de Gracia franchie durchschritten
hatte, trat er in die prachtvolle Alcalastraße, welche sich
erweitert, indem sie sich dem Thore der Stadt zuzieht, wie ein
Fluß, der sich dem Meere nähert.

		Ihrer ungeheuren Breite ungeachtet, war diese schöne Straße, um
welche Paris und London Madrid beneiden könnten und die zu beiden
Seiten mit prachtvollen Gebäuden von glänzender Weiße besetzt ist,
bis zum Rande mit einer dichten, bunten, wimmelnden, immer enger
zusammengepreßten Menge angefüllt.

		Fußgänger, Reiter, Wagen kreuzten, drängten, stießen sich,
umgeben von Staubwolken; lustiges Geschrei und Flüche ertönten; die
Caleseros fluchten wie besessen; die Stöcke dröhnten auf dem Rücken
widerspenstiger Rosse; die Schellen, welche büschelweise an den
Maulthieren hingen, machten einen betäubenden Lärm; die beiden
Hauptflüche der spanischen Sprache wurden von einer Gruppe der
andern zugeschleudert wie Federbälle.

		In diesem menschlichen Ocean erschienen von Strecke zu Strecke,
gleich Pottfischen, die Carrossen aus der Zeit Philipps IV., mit
erloschenen Vergoldungen, erblichenen Farben und gezogen von vier
antediluvianischen Thieren; Halbchaisen, welche zur Zeit Manuel
Godoïs sehr elegant gewesen waren, schaukelten auf ihren
entkräfteten Federn, schmachvoller beschädigt wie die Coucous in
der Umgebung von Paris und zur Unthätigkeit verurtheilt durch die
Concurrenz der Eisenbahnen.

		Dagegen drangen, wie um die moderne Zeit zu vertreten, die
Omnibusse, bespannt mit sechs oder acht Maulthieren, [bookmark: page14]die durch einen Hagel von
Peitschenhieben im Galopp erhalten wurden, durch die Menge, die
erschrocken zurückwich unter die verkrüppelten Bäume, mit denen die
Alcalastraße von dem Brunnen der Cybèle bis zu der Triumphpforte,
die zu Ehren Karl's III. errichtet wurde, besetzt ist.

		Nie ist eine Postchaise bei fünf Francs Trinkgeld in den Zeiten,
in denen die Posten noch gingen, so geflogen. Diese wunderbare
Schnelligkeit wird dadurch erklärt, daß die Omnibusse in Madrid
jede Woche nur zwei Stunden fahren: die Stunde vor und die Stunde
nach dem Stierkampfe. Die Nothwendigkeit, mehrere Fahrten in
geringer Zeit zu machen, zwingt die Conducteure durch
Peitschenhiebe bei ihren Maulthieren die möglichste Schnelligkeit
zu erreichen, und man muß gestehen, daß diese Nothwendigkeit
vortrefflich mit ihrer Neigung übereinstimmte.

		Andreas ging mit jenem raschen, lebhaften Schritte, der den
Spaniern, den besten Fußgängern der Welt, eigenthümlich ist und
spielte lustig in seiner Tasche mit dem Billet des sombra (Platz im Schatten), welches er zwischen
einigen Douros und kleinen Geldstücken trug. Die Eleganz der Logen
verschmähend, zog er es vor, sich auf die Seile zu stützen, die den
Stier abhalten sollen, unter die Zuschauer zu springen, und setzte
sich dabei der Gefahr aus, Arm an Arm mit der Jacke eines Bauern zu
stehen und sich den Rauch der Cigarre eines Manolos in die Haare
blasen zu lassen. Denn von diesem Platze aus verliert man keinen
von den näheren Umständen des Kampfes und man kann hier alle Stöße
ihrem wahren Werthe nach schätzen.

		Ungeachtet seiner bevorstehenden Verheirathung, beraubte [bookmark: page15]Don Andreas sich
keineswegs der Zerstreuung, nach den mehr oder minder durch
Mantilla's von Spitzen, Sammt oder Taffet verhüllten Gesichtern zu
blicken. Selbst wenn irgend eine Schönheit vorüberging, welche den
Fächer wie einen Sonnenschirm an der Wange geöffnet hielt, um sich
gegen die scharfen Liebkosungen des kühlen Windes zu schützen,
beschleunigte er den Schritt und wandte sich dann ohne Geziertheit
zurück, um mit Muße die Züge zu betrachten, die man ihm verborgen
hatte.

		An diesem Tage hielt Don Andreas seine Revue sorgfältiger wie
gewöhnlich; er ließ kein wahrscheinlich hübsches Gesicht
vorübergehen, ohne ihm seinen forschenden Blick zuzuwerfen. Man
hätte glauben können, er suche unter der Menge Jemand.

		Der strengen Moral nach sollte ein Bräutigam nicht bemerken, daß
es außer seiner Novia noch andere Frauenzimmer auf der Welt gibt;
aber diese gewissenhafte Treue ist anderwärts als in den Romanen
sehr selten zu finden und obgleich Don Andreas weder von Don Juan
Tenorio, noch von Don Juan de Marana abstammte, wurde er nach dem
Stierplatze nicht durch den bloßen Reiz der schönen Stöße des Luca
Blanco und des Neffen des Montez gelockt.

		Am vorhergehenden Montag hatte er bei dem Kampfe auf den Bänken
des Tendido einen jungen Mädchenkopf von seltener Schönheit und
besonderem Ausdrucke gesehen. Die Züge dieses Gesichtes hatten sich
mit außerordentlicher Schärfe in sein Gedächtniß eingegraben, wenn
man die kurze Zeit in Erwägung zieht, die er sie betrachten konnte.
Es war nur ein flüchtiges Zusammentreffen, welches keine tieferen
Spuren hinterlassen hatte, als ein im Vorübergehen [bookmark: page16]betrachtetes Bild, denn
kein Wort, kein Zeichen des Einverständnisses, war zwischen Andreas
und der jungen Manola (sie schien dieser Klasse anzugehören)
ausgetauscht worden, denn sie wurden durch einen Raum mehrerer
Bänke von einander getrennt. Andreas hatte überdies keinen Grund,
zu glauben, daß das junge Mädchen ihn und seine Bewunderung bemerkt
hätte. Ihre Augen, fest auf die Arena gerichtet, hatten sich nicht
einen Augenblick von dem Schauspiel abgewendet, für welches sie
ausschließlich Interesse zu empfinden schien.

		Es war daher ein Eindruck, den er auf der Schwelle des Orts
selbst, wo er ihn empfangen, wieder hätte vergessen sollen. Indeß
war das Bild des jungen Mädchens mehrmals vor seinem inneren Auge
wieder erschienen und hatte sich Andreas lebendiger und
ausdauernder gezeigt, als es hätte sein sollen.

		Am Abend verlängerte er ohne Zweifel bewußtlos seinen
Spaziergang, den er gewöhnlich auf den Salon des Prado beschränkte,
in welchem auf Reihen von Stühlen die Mode von Madrid sich zeigte,
bis jenseits des Brunnens von Alcachofa, unter die schattigen
Alleen, welche von den Manolas des Platzes Lavapiez besucht werden.
Eine unbestimmte Hoffnung, seine Unbekannte wieder zu finden, ließ
ihn von seinen Gewohnheiten eines Elegants abweichen.

		Ueberdies hatte er bemerkt, und das war ein bedeutungsvolles
Symptom, daß die blonden Haare Feliciana's gegen das Licht eine
eigenthümliche Färbung annahmen, die nur mit großer Mühe durch
cosmetische Mittel beseitigt wurde, was er bis zu diesem Tage noch
niemals bemerkt hatte; ebenso fiel es ihm auf, daß ihre mit hellen
[bookmark: page17]Wimpern
eingefaßten Augen keinen Ausdruck hatten, als den der bescheidenen
Langeweile, welche die jungen wohlerzogenen Personen so gut
kleidet, und er gähnte unwillkürlich, indem er an die Süßigkeiten
dachte, welche Hymen ihm vorbehielt.

		In dem Augenblick, als Andreas unter einem der Gewölbe des
Thores von Alcala hindurchging, spaltete eine Kalesche unter einem
Concert von Verwünschungen und Gepfeife die Menge; denn so empfängt
in Spanien das Volk Alles, wodurch es in seinem Vergnügen gestört
wird und was als ein Angriff auf die Herrschaft des Fußgängers
erscheint.

		Diese Kalesche war von der ergötzlichsten Uebertreibung; der
Kasten, getragen von zwei gewaltigen scharlachrothen Rädern,
verschwand unter einer Menge von Amouretten und anacreontischen
Attributen, wie Lyra, Tambourins, von Pfeilen durchbohrten Herzen,
schnäbelnden Tauben, die in einer fernen Zeit durch einen Pinsel
ausgeführt sein mußten, welcher mehr keck als gewandt war.

		Das Maulthier, dessen halber Körper geschoren war, schüttelte
den mit Federn geschmückten Kopf, an dem eine Menge von Schellen
und Glöckchen hing. Der Sattler, welcher das Geschirr geliefert,
hatte sich einer unglaublichen Ausschweifung in Verzierungen von
Posamentierarbeit, Nähterei, Rosetten und Schleifen aller Farben
hingegeben. Von Ferne hätte man den so verzierten Kopf des
Maulthieres für ein wanderndes Blumenbouquet halten können.

		Ein Kutscher von wildem Aussehen, in Hemdärmeln, einen Mantel
von Astrachanfell über die Schulter geworfen, saß seitwärts auf der
Leiter und hieb mit dem [bookmark: page18]Peitschenstiele auf den knochigen Rücken
seines Thieres, welches darauf mit neuer Wuth vorwärts jagte.

		Eine solche Kalesche hat am Montag an dem Alcalathore an und für
sich Nichts, was eine besondere Beschreibung verdiente oder
Aufmerksamkeit erregte, und wenn diese durch eine besondere
Erwähnung geehrt wird, so geschieht es, weil bei dem Anblick
derselben die angenehmste Ueberraschung sich auf dem Gesichte des
Don Andreas malte.

		Es ist nicht üblich, daß ein Wagen leer nach dem Stierplatze
fährt; die Kalesche enthielt daher auch zwei Personen.

		Die erste derselben war eine alte, kleine, dicke Frau, schwarz
gekleidet nach alter Mode und deren um einen Daumen breit zu kurzes
Kleid den Saum eines gelben Unterrocks blicken ließ, wie ihn die
Bäuerinnen in Castilien tragen; dieses ehrwürdige Geschöpf gehörte
jener Gattung von Weibern an, die man in Spanien tia Pelona, tia
Blasia, je nach ihrem Namen, nennt, wie Mutter Michel, Mutter
Godichon in der Welt, welche Paul de Kock so gut beschreibt. Ihr
breites, aufgedunsenes, bleiches Gesicht würde zu den
allergemeinsten gehört haben, wenn nicht zwei kohlschwarze Augen,
umgeben von einem breiten dunklen Rande und zwei dunklen Bärtchen
auf der Oberlippe, dieser Gemeinheit einen gewissen wilden und
derben Ausdruck verliehen hätten, welcher der Duenna der guten
alten Zeit würdig war. Obgleich das Alter der Liebe schon längst
für sie verschwunden war, wenn es jemals bestanden hatte, hüllte
sie nichtsdestoweniger ihre Ellenbogen in ihre Mantilla von
schwarzem Wollenzeug, besetzt mit Sammt, und bewegte mit einer
gewissen Coquetterie [bookmark: page19]und ziemlicher Anmaßung einen großen Fächer
von grünem Papier.

		Es ist nicht wahrscheinlich, daß der Anblick dieser
liebenswürdigen Gefährtin den Blitz der Zufriedenheit auf das
Angesicht des Don Andreas rief.

		Die zweite Person war ein junges Mädchen von sechzehn bis
achtzehn Jahren, eher sechzehn als achtzehn; eine leichte Mantilla
von Tafft, auf einen hohen Schildkrotkamm gesteckt, den eine breite
Flechte korbartig geflochtener Haare umgab, schloß ihr reizendes
Gesicht ein, das eine kaum bemerkbare olivenfarbige Blässe zeigte.
Ihr Fuß, der vorgestreckt und von beinahe chinesischer Kleinheit
war, zeigte einen feinen Atlasschuh mit Bandschleife und den Anfang
eines seidenen Strumpfes mit farbigen Zwickeln. Eine ihrer zarten
und feinen, wenn auch etwas gebräunten Hände, spielte mit den
breiten Spitzen der Mantilla, und die andere, die sich auf ein
Battisttaschentuch lehnte, ließ einige silberne Ringe blitzen, den
reichsten Schatz ihres Manolaschmuckes; Knöpfe von Schmelz
funkelten an ihrem Aermel und vervollständigten dieses streng
spanische Costüm.

		Andreas hatte den köstlichen Kopf erkannt, dessen Erinnerung ihn
seit acht Tagen verfolgte.

		Er verdoppelte seine Schritte und gelangte zu gleicher Zeit mit
der Kalesche zu dem Eingange des Stierplatzes. Der Fuhrmann hatte
das Knie zur Erde gesenkt, wie um der schönen Manola zum Fußtritt
zu dienen, und diese stieg herab, indem sie sich leise mit den
Fingerspitzen auf seine Schulter stützte. Das Herabsteigen der
Alten war schwieriger, wurde aber dennoch endlich glücklich bewirkt
und die beiden Frauen, gefolgt von Andreas, gingen die hölzerne
Treppe zu den Bänken hinauf. [bookmark: page20]

		Der Zufall hatte mit Galanterie die Nummern der Sitze so
vertheilt, daß Don Andreas an der Seite der jungen Manola seinen
Platz bekam.

	
		
		II.

		Während das Publicum stürmend den Platz einnahm, und der weite
Raum der Bänke sich mit einer immer dichter und dichter gedrängten
Menge füllte, kamen die Toreros, einer nach dem andern, durch eine
Seitenthür an den Ort, wo sie die Stunde der Function
erwarteten.

		Dieser Ort ist ein großer mit Kalk geweißter Saal von nacktem
und traurigem Aussehen. Einige kleine Lichter zitterten vor einem
räucherigen Bilde der heiligen Jungfrau, das an der Wand hing; denn
gleich allen Leuten, die durch ihren Stand den Gefahren des Todes
sich aussetzen, sind die Toreros fromm oder doch wenigstens
abergläubisch; Jeder besitzt ein Amulett, zu dem er volles
Vertrauen hegt; gewisse Prophezeihungen schlagen sie nieder oder
machen sie kühn; sie kennen, wie sie sagen, die Kämpfe, die ihnen
verderblich sind. Eine Kerze, die zur rechten Zeit geweiht und
angebrannt wird, kann indeß das Schicksal ändern und der Gefahr
vorbeugen. Es waren an diesem Tage etwa ein Dutzend Lichter
angezündet, was die Richtigkeit der Bemerkung des Don Andreas über
die Kraft und Wildheit der Stiere von Gaviria bewies, die er am
Tage zuvor bei Arroyo gesehen hatte und deren Eigenschaften er mit
so vielem Enthusiasmus seiner Verlobten, [bookmark: page21]Feliciana, beschrieb, welche
solche Verdienste nur wenig zu würdigen verstand.

		Es kamen etwa ein Dutzend Toreros, Chulos, Banderilleros,
Espados und Alle neigten den Kopf mehr oder weniger, indem sie vor
der Madonna vorübergingen. Als diese Pflicht erfüllt war, nahmen
sie das copa de fuego, ein kleines
Gefäß mit hölzernem Stiele und mit Kohlen gefüllt, welches zur
größeren Bequemlichkeit der Raucher der Cigarretten und Puros
hierher gestellt wird, und bliesen dann große Rauchwolken von sich,
indem sie entweder umhergingen, oder sich auf die hölzernen Bänke
längs der Mauer setzten.

		Ein Einziger ging vor dem angebeteten Bilde vorüber, ohne ihm
den Beweis der Achtung zu gewähren, und setzte sich seitwärts, die
kräftigen Beine kreuzend, welche man bei dem Glanze des seidenen
Strumpfes für aus Marmor gemeißelt hätte halten können. Sein Daumen
und sein Zeigefinger, gelb wie Gold, kamen unter seinem Mantel
hervor und hielten ein Stück Papiercigarre, die zu drei Viertel
verbrannt war. Das Feuer kam der Haut so nahe, daß zartere Finger
verbrannt worden wären, allein der Torero achtete nicht darauf, da
er mit einem ihn ganz in Anspruch nehmenden Gedanken beschäftigt zu
sein schien.

		Er war ein Mann von fünfundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren.
Seine dunkle Hautfarbe, seine schwarzen Augen, seine krausen Haare
verriethen seinen andalusischen Ursprung. Er mußte aus Sevilla
sein, diesem natürlichen Vaterlande der tapferen Burschen, der
Wohlgebauten, der Guitarrenklimperer, der Pferdebändiger, der
Stierkämpfer, der Navajaspieler, der Burschen mit eisernem Arm und
nerviger Hand. [bookmark: page22]

		Es wäre schwer gewesen, einen kräftigeren Körper und besser
geformte Glieder zu sehen. Seine Kraft hatte gerade den Punkt
erreicht, wo sie angefangen haben würde, schwerfällig zu sein. Er
war eben so gut für den Kampf gewachsen, wie für den Lauf, und wenn
man glauben könnte, daß die Natur die entschiedene Absicht gehabt
hätte, Toreros zu bilden, so war ihr nie ein besserer, wie dieses
Muster eines Hercules, gelungen.

		Unter seinem halbgeöffneten Mantel sah man im Dunkeln einige
Fleckchen seiner rothen und silbernen Weste blitzen und den Ring
der Sortija, welcher die Enden seiner
Cravatte hielt; der Stein dieses Ringes war von ziemlich hohem
Werth und zeigte, wie der ganze übrige Anzug, daß der Besitzer der
Aristokratie seines Standes angehörte. Seine Mona von neuen Bändern, welche um den dazu
vorbehaltenen Theil der Haare geschlungen war, bildete in seinem
Nacken eine reiche Quaste, seine Montera vom schönsten Schwarz verschwand unter
den seidenen Verzierungen derselben Farbe und wurde unter dem Kinn
durch Kehlbänder zusammengehalten, welche noch nie Dienste
geleistet hatten; seine außerordentlich kleinen Schuhe würden dem
gewandesten Schuhmacher von Paris Ehre gemacht und einer
Operntänzerin haben dienen können.

		Indeß hatte Juancho – dies war sein Name – nicht das offene
freimüthige Wesen, welches sich für einen schönen, wohlgekleideten
Burschen, der sogleich den Beifall der Frauen vernehmen soll,
geziemt. Trübte die Besorgniß des bevorstehenden Kampfes seine
Munterkeit? Die Gefahren, welche die Kämpfer in der Arena laufen
und die minder groß sind, wie man denkt, mußten nichts
Beunruhigendes für einen Menschen, wie Juancho, haben. Hatte [bookmark: page23]er im Traume
einen höllischen Stier gesehen, der auf seinem Horn von
rothglühendem Stahl einen gespießten Matador forttrug?

		Nichts von alledem. Juancho befand sich in seiner gewöhnlichen
Haltung, besonders seit einem Jahre, und obgleich er nicht in einem
Zustande der Feindseligkeit mit seinen Kameraden sich befand,
bestand doch auch zwischen ihnen und ihm nicht jene sorglose und
heitere Vertraulichkeit der Menschen, welche miteinander dieselben
Gefahren theilen; er wies Entgegenkommen nicht zurück, aber er
selbst zeigte keines, und obgleich Andalusier, war er für
gewöhnlich schweigsam. Indeß schien er sich zuweilen seiner
Melancholie entreißen zu wollen und überließ sich dann den
Ausbrüchen einer künstlichen Freude. Er trank übermäßig; er, für
gewöhnlich so nüchtern, machte Lärm in den Cabarets, tanzte ganz
verteufelte Cachuchas und endigte mit einfältigen Streitigkeiten,
bei denen bald das Messer funkelte; war dann der Anfall vorüber
gegangen, so versank er wieder in seine Schweigsamkeit und
Träumerei.

		Unter den Gruppen wurden zu gleicher Zeit verschiedene Gespräche
geführt. Man unterhielt sich von Liebe, von Politik, besonders aber
von Stieren.

		»Was denken Euer Gnaden,« sagte mit jenen ceremoniellen Formen
der spanischen Sprache, ein Torero zu einem andern, »von dem
schwarzen Stier des Mazpule? – Ist er kurzsichtig, wie Arjona
behauptet?«

		»Er ist auf dem einen Auge kurzsichtig, auf dem andern
weitsichtig; man darf ihm nicht trauen.«

		»Und der Stier von Lizaso, Du weißt wohl, der scheckige, nach
welcher Seite glaubst Du, daß er den Hornstoß giebt?« [bookmark: page24]

		»Das kann ich nicht sagen; ich habe ihn noch nicht bei der
Arbeit gesehen. Was ist Deine Ansicht, Juancho?«

		»Nach der rechten Seite,« antwortete dieser, wie aus einem
Traume erwachend und ohne die Augen auf den jungen Menschen zu
richten, der vor ihm stand.

		»Weshalb?«

		»Weil er beständig das rechte Ohr bewegt, was ein beinah'
unfehlbares Zeichen ist.«

		Als Juancho dies gesagt hatte, führte er den Rest seiner
Papiercigarre zum Munde.

		Die zur Eröffnung des Kampfes bestimmte Stunde nahte; alle
Toreros, mit Ausnahme Juanchos, waren aufgestanden; das Gespräch
stockte und man hörte die dumpfen Stöße von den Lanzen der
Picadores, welche sich auf dem innern Hofe gegen die Mauer übten,
um eine feste Hand zu bekommen und ihre Pferde zu prüfen. Die,
welche ihre Cigaretten nicht ausgeraucht hatten, warfen sie fort;
die Chulos ordneten mit Coquetterie auf ihrem Vorderarm die Falten
ihrer Decken von blendenden Farben und stellten sich in Reihe. Das
Schweigen herrschte, denn es ist immer ein etwas feierlicher
Augenblick, in welchem die Arena betreten wird und er macht selbst
die Lacher nachdenkend.

		Juancho stand endlich auch auf, warf seinen Mantel auf die Bank,
nahm seinen Degen und seine Muleta und mischte sich unter die
buntfarbige Gruppe.

		Jede Wolke war von seiner Stirn verschwunden. Seine Augen
funkelten, seine weitgeöffneten Nasenlöcher athmeten kräftig. Ein
eigenthümlicher Ausdruck der Kühnheit belebte seine geadelten Züge.
Er drehte und wendete sich, als wollte er sich auf den Kampf
vorbereiten. Seine Hacken stützten sich fest gegen den Boden und
unter den seidenen [bookmark: page25]Maschen seines Strumpfes erbebten die Nerven
seines Fußes, wie die Saiten an dem Stiele einer Guitarre. Er ließ
die Federn seines Körpers spielen und prüfte sie in dem
Augenblicke, als er sich ihrer bedienen wollte, wie ein Soldat vor
der Schlacht den Degen locker in der Scheide macht.

		Juancho war wirklich ein bewundernswerther Bursche, und seine
Tracht hob die Vorzüge seines Körpers wunderbar hervor; eine breite
Faja von rother Seide umschlang seine
feine Taille; die silbernen Stickereien, welche seine Weste
schmückten, bildeten am Kragen, an den Aermeln, an den Taschen, an
den Umschlägen, Arabesken, unter deren Verschlingungen der Stoff
verschwand. Es schien nicht mehr eine rothe Jacke, gestickt mit
Silber, zu sein, sondern eine silberne Jacke, gestickt mit rother
Farbe. An den Schultern flatterten so viele Schleifen, Knoten und
Verzierungen aller Art, daß die Arme aus zwei Kränzen
hervorzustehen schienen. Das Atlasbeinkleid, auf den Nähten
gestickt und mit Schnüren besetzt, umschloß dicht die Eisenmuskeln
und die kräftigen, eleganten Formen, ohne sie einzuengen. Dieser
Anzug war das Meisterwerk des Zapata in Granada, Zapatas, jenes
Cardillacs der Majokleider, der jedesmal weint, wenn er einen Anzug
überbringt und mehr Geld bietet, ihn zurückzubekommen, als man ihm
gegeben hat, um ihn anzufertigen. Die Kenner glaubten, ihn für den
Preis von zehntausend Realen nicht zu theuer zu schätzen. Getragen
von Juancho war er zwanzigtausend werth!

		Der letzte Tusch war ertönt; die Arena leer von Hunden und
Muchachos. Es kam der entscheidende Augenblick. Die Picadores
ließen über das rechte Auge ihrer [bookmark: page26]Pferde das Tuch herab, welches sie
verhindern soll, den Stier ankommen zu sehen, schlossen sich dem
Zuge an, und die Truppe rückte in guter Ordnung auf den Platz.

		Ein Murmeln der Bewunderung begrüßte Juancho, als er vor der
Loge der Königin niederkniete; er beugte das Knie mit solcher
Anmuth, mit einem zugleich so stolzen und so demüthigen Wesen und
erhob sich so leicht, ohne heftige Bewegung oder Anstrengung, daß
selbst die alten Aficionados sagten: »Weder Pepé Illo, noch Romero,
noch Joseph Candido, hätten das besser gemacht!«

		Der Alguazil, in der schwarzen Tracht eines Familiars der
heiligen Hermandad, überbrachte zu Pferde, dem Gebrauche gemäß, und
begleitet von allgemeinem Gezisch, den Schlüssel zu dem
Stierstalle, dem dienstthuenden Knechte, und als diese Formalität
beendigt war, sprengte er im Galopp davon, schwankte im Sattel,
verlor die Bügel, umfaßte den Hals seines Thieres und gab dem Volke
jenes Schauspiel des Schreckens, welches für die Zuschauer, die
außer Gefahr sind, stets so unterhaltend ist.

		Andreas, welcher ganz glücklich über die Begegnung mit der
Schönen war, widmete den Vorbereitungen des Kampfes nur geringe
Aufmerksamkeit, und der Stier hatte schon einem Pferde den Bauch
aufgeschlitzt, ohne daß er einen einzigen Blick in den Circus
warf.

		Er betrachtete das junge, neben ihm sitzende Mädchen mit einer
Aufmerksamkeit, welche sie ohne Zweifel in Verlegenheit gesetzt
haben würde, hätte sie dieselbe bemerkt. Sie kam ihm noch reizender
vor, als das erste Mal. Die Idealisirung, welche sich gewöhnlich in
die Erinnerung mischt und oft zu Täuschungen führt, wenn man den
geträumten Gegenstand wieder erblickt, hatte die Schönheit der
Unbekannten [bookmark: page27]nicht erhöht; man muß auch gestehen, daß nie
ein vollkommeneres Bild des spanischen Weibes auf den blauen
Granitstufen des Circus von Madrid gesessen hatte.

		Voll Entzücken bewunderte der junge Mann das reingeschnittene
Profil, die zarte und stolze Nase mit den rosigen Naslöchern, die
vollen Schläfen, unter denen ein leichtes Netz blauer Adern
hervorschimmerte, den Mund, frisch wie eine Blume, saftig wie eine
Frucht, halb geöffnet durch ein Lächeln und erhellt durch einen
Spiegel von Perlmutter und besonders die Augen, aus denen ein Blick
zwischen dichten schwarzen Wimpern mit unwiderstehlichem Feuer
hervorleuchtete.

		Es war die ganze Reinheit des griechischen Typus, aber
verfeinert durch den arabischen Charakter; dieselbe Vollkommenheit,
mit einem wilderen Anfluge; dieselbe Anmuth, aber grausamer. Die
Augenbrauen wölbten ihren Ebenholzbogen auf dem goldangehauchten
Marmor der Stirn mit einem so kühnen Pinselstrich, die Augen waren
so glänzend schwarz, ein so reicher Purpur färbte die Lippen, daß
eine Schönheit der Art in einem Salon von Paris oder London etwas
Beunruhigendes gehabt haben würde; bei dem Stierkampfe, unter dem
glühenden Himmel Spaniens, war sie aber vollkommen an ihrem Platze.
Die Alte, welche der Arena nicht dieselbe Aufmerksamkeit widmete,
wie die Junge, bemerkte das Benehmen des Don Andreas mit einem
Seitenblicke und dem Wesen eines Hundes, der einen Dieb wittert.
Dies Gesicht war häßlich im heiteren Zustande; mürrisch war es
abschreckend. Die Runzeln schienen tiefer gefurcht zu werden, der
braune Schein, der die Augen umgab, vergrößerte sich; ihr Zahn, der
dem Hauer eines Ebers glich, drückte [bookmark: page28]sich kräftig auf ihre schwielige Lippe
und nervöses Zucken verzerrte ihr Gesicht.

		Da Andreas bei seiner Betrachtung beharrte, steigerte sich der
dumpfe Zorn der Alten von Augenblick zu Augenblick; sie rückte auf
ihrer Bank hin und her, ließ ihren Fächer rauschen, versetzte ihrer
schönen Nachbarin häufige Stöße mit dem Ellenbogen und richtete
alle Arten von Fragen an sie, um sie zu zwingen, den Kopf nach
ihrer Seite zu wenden; aber sei es, daß Diese nicht begriff oder
nicht begreifen wollte, genug, sie antwortete nur zwei oder drei
Worte und nahm dann ihre ernste und aufmerksame Haltung wieder
an.

		»Die Pest über die alte Hexe!« sagte Andreas leise zu sich
selbst. »Wie schade, daß die Inquisition aufgehoben ist! Bei einem
solchen Gesichte hätte man sie ohne Untersuchung auf einen Esel mit
dem San-benito auf dem Kopfe und dem gelben Hemde angethan durch
die Straßen geführt; denn sie kommt offenbar aus dem Seminar des
Barahona und muß die jungen Mädchen zum Sabbath waschen.«

		Juancho, dessen Reihe zu tödten noch nicht gekommen war, hielt
sich geringschätzig in der Mitte des Platzes, ohne sich mehr um die
Stiere zu kümmern, als wären es Schöpse; kaum machte er eine leise
Bewegung und bog sich zwei oder drei Zoll zur Seite, wenn das
wüthende Thier, sich mit ihm beschäftigend, Miene machte, auf ihn
zuzustürzen.

		Seine schönen schwarzen Augen schweiften über die Logen, die
Galerien und die Stufen, wo gleich den Flügeln von Schmetterlingen
die Fächer aller Farben spielten; man hätte glauben können, er
suche Jemand unter den [bookmark: page29]Zuschauern zu erkennen. Als sein
umherschweifender Blick zu der Stufe kam, auf welcher das junge
Mädchen und die alte Frau saßen, zuckte ein Blitz der Freude über
sein braunes Gesicht und er machte eine unbemerkliche Bewegung mit
dem Kopfe, eine Art Gruß des Einverständnisses, wie die
Schauspieler auf der Bühne ihn sich zuweilen erlauben.

		»Militona,« sagte die Alte mit leiser Stimme, »Juancho hat uns
gesehen; achte auf Deine Haltung; der junge Mensch sieht Dich mit
verliebten Blicken an, und Juancho ist eifersüchtig.«

		»Was kümmert mich das?« antwortete Militona in gleichem
Tone.

		»Du weißt, daß er der Mensch dazu ist, Jeden die Ochsenzunge
verschlucken zu lassen, der ihm mißfällt.«

		»Ich habe ihn nicht angesehen, diesen Herren da, und bin ich
nicht überdies meine eigene Herrin?«

		Indem Militona sagte, sie hätte Andreas nicht angesehen,
gestattete sie sich eine kleine Lüge. Sie hatte ihn wirklich nicht
angesehen, denn das haben die Frauen nicht nöthig, um zu sehen,
aber sie hätte von seiner Person die genaueste Beschreibung
entwerfen können.

		Als wahrheitsliebender Geschichtsschreiber müssen wir sagen, daß
sie in Don Andreas de Salzedo das fand, was er wirklich war: einen
sehr hübschen Cavalier.

		Um ein Mittel zu haben, ein Gespräch anzuknüpfen, gab Andreas
einem der Verkäufer von Orangen, eingemachten Früchten, Pastillen
und anderen Süßigkeiten, welche durch die Gänge schritten und den
Zuschauern, welche sie im Verdacht der Galanterie hielten, auf
Stangen ihr Zuckerwerk und ihre Früchte anbieten, ein Zeichen.
[bookmark: page30]Die
Nachbarin des Don Andreas war so hübsch, daß ein solcher Verkäufer
sich in der Nähe hielt, da er mit Sicherheit auf einen Kauf
rechnete.

		»Señorita, nehmen Sie von diesen Pastillen?« sagte Andreas mit
freundlichem Lächeln zu seiner schönen Nachbarin, indem er ihr das
offene Schächtelchen bot.

		Das junge Mädchen wendete sich rasch um und sah Andreas mit dem
Wesen besorgter Ueberraschung an.

		»Sie sind von Citronen und Pfeffermünz,« fügte Andreas hinzu,
wie um sie zu bestimmen.

		Militona faßte plötzlich einen Entschluß, senkte die Finger in
das Schächtelchen und nahm einige Pastillen heraus.

		»Zum Glück hat Juancho den Rücken hergedreht,« brummte ein Mann
des Volkes, der in der Nähe stand, »sonst würde heute Abend etwas
Rothes vergossen.«

		»Nehmen Madame auch?« fuhr Andreas mit dem artigsten Tone von
der Welt fort und reichte das Schächtelchen der abscheulichen
Alten, welche dieser Zug der Verwegenheit so in Verwirrung setzte,
daß sie alle Pastillen nahm, ohne nur eine einzige übrig zu
lassen.

		Indem sie die Bonbons in die Fläche ihrer Hand leerte, welche
schwarz war, wie die einer Mumie, warf sie einen flüchtigen und
entsetzten Blick auf den Circus und stieß einen gewaltigen Seufzer
aus.

		In diesem Augenblick gab das Orchester das Todeszeichen. Es war
nun die Reihe zu tödten an Juancho. Er wendete sich zu der Loge des
Ayuntamiento, machte den vorgeschriebenen Gruß, stellte die übliche
Frage und warf seinen Montera mit der coquettesten Prahlerei in die
Luft. Plötzlich entstand tiefes Schweigen in der für gewöhnlich
[bookmark: page31]so
lärmenden Versammlung; die Erwartung drückte jede Brust.

		Der Stier, welchen Juancho tödten sollte, gehörte zu den
furchtbarsten; man verzeihe es uns, wenn wir, mit Andreas und
Militona beschäftigt, nicht schon seine einzelnen Heldenthaten
aufgezählt haben: Sieben Pferde, die mit aufgerissenem Bauche an
den verschiedenen Orten, wo der Tod sie ereilt hatte, umherlagen,
bewiesen seine Kraft und seine Wuth. Die beiden Picadores hatten
sich, beinahe verstümmelt, und erschöpft durch wiederholte Stürze,
zurückgezogen, und der Sobre-saliente
(Ersatzmann) wartete, im Sattel und die Lanze in der Faust, darauf,
seine dienstunfähigen Chefs zu vertreten.

		Die Chulos hielten sich klüglich in der Nähe der Palissade, den
Fuß in dem hölzernen Steigbügel, der dazu diente, sich im Falle der
Gefahr hinüberzuschwingen. Der siegreiche Stier schweifte frei in
der Arena umher, die hier und da mit großen Blutflecken gefärbt
war, welche die Diener nicht mit Sand zu bestreuen wagten, denn der
Stier stieß in alle Thüren und warf die todten Pferde, auf die er
bei seinem Wege traf, in die Luft.

		»Betrage Dich stolz, mein Junge,« sagte ein Aficionado des
Volkes zu dem wilden Thiere; »spiele mit Deiner übrigen Zeit,
springe, tanze, Du wirst gleich nicht mehr so lustig sein: Juancho
wird Dich ruhig machen.«

		In der That schritt Juancho auf das gewaltige Thier mit jenem
festen, zuverlässigen Schritte zu, vor dem selbst die Löwen
zurückweichen.

		Verwundert darüber, noch einen Gegner zu erblicken, blieb der
Stier stehen, stieß ein dumpfes Geschrei aus, schüttelte den Hals,
kratzte die Erde mit seinem Hufe, [bookmark: page32]senkte zwei oder dreimal den Kopf und
wich dann einige Schritte zurück.

		Juancho war herrlich anzusehen. Sein Gesicht sprach die festeste
Entschlossenheit aus; seine Augen, deren Augäpfel, mit Weiß
umgeben, funkelnde Sterne von Schmelz zu sein schienen, schossen
Strahlen, die den Stier durchbohrten, wie stählerne Pfeile;
unwillkürlich wurde er ergriffen durch den Magnetismus, mit dessen
Hülfe der Thierbändiger van Amburg' machte, daß die Tiger sich
zitternd in den Winkel ihres Käfigs zurückzogen.

		Bei jedem Schritte, den der Mann vorwärts that, wich das wilde
Thier einen zurück.

		Bei diesem Triumph der moralischen Kraft über die rohe,
physische, brach das Volk, von Enthusiasmus ergriffen, in
wahnsinniges Geschrei aus; Beifallsjubel und Lärm ertönten; die
Liebhaber schüttelten mit den Armen die Glocken und Tam-tam, die
sie mit zu dem Kampfe bringen, um so viel Lärm als möglich machen
zu können. Die Decken krachten unter dem bewundernden Getrampel der
oberen Reihen, und der losgerissene Abputz flog in weißlichen
Wolken umher.

		Der Torero, dem solcher Beifall gezollt wurde, erhob mit Blitzen
in den Augen und Freude im Herzen den Kopf zu dem Orte, wo Militona
saß, als wollte er ihr die Bravo's widmen, die ihm von allen Seiten
huldigend zugerufen wurden.

		Der Augenblick war schlecht gewählt. Militona hatte ihren Fächer
fallen lassen, und Don Andreas, der sich mit jenem Eifer, ihn
aufzuheben beeilte, welcher die geringsten Umstände zu benutzen
weiß und der die jungen Leute charakterisirt, welche einen Faden
mehr zu der schwachen [bookmark: page33]Kette einer neuen Verbindung hinzuzufügen
wünschen, überreichte ihr denselben mit dem Ausdrucke des Glückes
und einer galanten Bewegung.

		Das junge Mädchen konnte sich nicht enthalten, mit einem
freundlichen Lächeln und einer anmuthigen Neigung des Kopfes für
die Artigkeit des Don Andreas zu danken. Dieses Lächeln wurde im
Fluge von Juancho erhascht; seine Lippen erbleichten, sein Gesicht
wurde grün, das Weiß seiner Augen färbte sich roth, seine Hand
krampfte sich an dem Griff seiner Muleta, und die Spitze seines
Degens, die er gesenkt hielt, stieß krampfhaft drei oder vier
Löcher in den Sand.

		Der Stier, der nicht mehr durch den bezaubernden Blick
beherrscht wurde, näherte sich seinem Gegner, ohne daß dieser daran
dachte, sich auszulegen; der Raum, welcher das Thier von dem
Menschen trennte, verminderte sich auf entsetzliche Weise.

		»Das ist ein Schelm, der sich nicht beunruhigen läßt!« sagten
Einige, die Freunde heftiger Aufregung waren.

		»Juancho, gieb Acht,« riefen Andere, die menschlicher waren;
»Juancho meines Lebens, Juancho meines Herzens, Juancho meiner
Seele, der Stier erreicht Dich beinahe!«

		Bei Militona war entweder durch die Gewohnheit der Stierkämpfe
das Gefühl abgestumpft oder sie hatte unbedingtes Vertrauen in die
Gewandtheit Juanchos gesetzt, oder sie hegte nur geringe Theilnahme
für Den, den sie so in Unruhe versetzte, genug, ihr Gesicht blieb
kalt und heiter, als ob nichts vorgefallen wäre; nur stieg ihr eine
leise Röthe in die Wangen und ihr Busen hob die Spitzen ihrer
Mantilla etwas rascher.

		Das Geschrei der Zuschauer riß Juancho aus seiner [bookmark: page34]Erstarrung; er legte
hastig den Körper zurück und bewegte die scharlachrothen Falten
seiner Muleta vor den Augen des Stieres.

		Der Instinkt der Selbsterhaltung, die Eigenliebe des
Gladiatoren, kämpften in der Seele Juanchos mit dem Verlangen, zu
beobachten, was Militona that; ein seitwärts gewandter Blick, ein
Vergessen von einer Secunde, konnte sein Leben in diesem äußersten
Augenblicke in Gefahr bringen. Höllische Lage! Eifersüchtig zu
sein, bei dem geliebten Mädchen einen jungen, aufmerksamen und
schönen Mann zu sehen, sich in der Mitte eines Circus zu befinden,
unter dem Drucke des Blickes von zwölftausend Zuschauern, zwei Zoll
von der Brust entfernt die Hörner eines wilden, wüthenden Thieres,
das man nur an einem bestimmten Orte und auf eine gewisse Art
tödten kann, wenn man nicht entehrt sein will!

		Der Torero, welcher wieder Herr der Juridiction geworden war,
wie man in der Stierkämpfersprache sagt, stemmte sich fest auf die
Hacken und machte mit der Muleta mehrere Bewegungen, um den Stier
zu zwingen, den Kopf zu senken.

		»Was konnte er, der junge Mensch, ihr sagen, der Schuft, dem sie
so freundlich zulächelte?« dachte Juancho, indem er vergaß, daß er
einen gefährlichen Gegner vor sich hatte; und unwillkührlich erhob
er die Augen.

		Der Stier benutzte diese Zerstreuung und sprang auf den Mann zu;
dieser, dadurch wie überrascht, that einen Satz rückwärts und mit
einer beinahe maschinenmäßigen Bewegung führte er einen Stoß mit
seinem Degen; das Eisen drang einige Zoll tief ein, aber auf eine
ungünstige Stelle gelangt, traf es auf den Knochen, und geschüttelt
[bookmark: page35]durch das
wüthende Thier sprang es aus der Wunde mit einem Strom von Blut und
fiel unfern davon auf den Boden. Juancho war entwaffnet, und der
Stier voll Leben, denn der vergebliche Stoß hatte seine Wuth nur
noch gesteigert. Die Chulos eilten herbei und ließen ihre rothen
und blauen Tücher flattern.

		Militona war erblaßt; die Alte stieß mehrere Ach und Oh aus und
seufzte wie ein auf das Trockne gerathener Pottfisch.

		Bei dem Anblick der unbegreiflichen Ungeschicklichkeit Juanchos
gerieth das Publikum in jenes bedeutende Getöse, durch welches das
spanische Volk sich auszeichnet: Es war ein Sturmwind von
beleidigenden Zurufungen, Flüchen und Verwünschungen.

		»Fuera, Fuera,« schrie man von allen Seiten, »der Hund, der
Dieb, der Mörder! Nach den Presidien! Nach Ceuta! – Solch ein
schönes Thier zu verderben! Ungeschickter Fleischer! Henker!« und
Alles was bei einer solchen Gelegenheit der südliche Ungestüm
ersinnen kann, der stets zu dem Aeußersten geneigt ist.

		Indeß stand Juancho aufrecht unter dem Strom von Schmähungen,
biß sich auf die Lippen und zerriß sich mit der frei gebliebenen
Hand die Spitzen seines Jabots. Sein Aermel, aufgeschlitzt durch
das Horn des Stieres, ließ an seinem Arme einen langen blaurothen
Streifen erblicken. Einen Augenblick taumelte er, und man konnte
glauben, er würde fallen, erstickt durch die Gewalt seiner
Aufregung; aber er erholte sich schnell, sprang zu seinem Degen,
als hätte in seinem Geiste einen Plan gereift, raffte ihn empor,
zog ihn unter dem Fuße durch, um die gebogene Klinge wieder gerade
zu machen und stellte sich [bookmark: page36]so auf, daß er dem Theile der Arena, wo
Militona sich befand, den Rücken wendete.

		Auf ein Zeichen, das er gab, führten die Chulos ihm den Stier
zu, indem sie ihn mit ihren Tüchern unterhielten, und, diesmal frei
von jeder Zerstreutheit, versetzte er dem Stier von oben nach unten
nach allen Regeln einen Stoß, den selbst der große Montez de
Chiclana gebilligt haben würde.

		Der Degen, der hinter dem Schulterblatt des Stieres
hineingestoßen worden war, mit dem ein Kreuz bildenden Griffe nach
oben, stand zwischen den Hörnern in die Höhe und erinnerte an jene
alterthümlichen Kupferstiche, auf denen man den heiligen Hubertus
vor dem Hirsche knieen sieht, der zwischen seinem Geweihe ein
Crucifix trägt.

		Das Thier sank schwer vor Juancho in die Knie, als wollte es
dessen Ueberlegenheit huldigen und streckte nach kurzem Todeskampfe
die vier Hufe in die Höhe.

		»Juancho hat glänzende Genugthuung genommen! Was für ein schöner
Stoß! Mir ist er lieber als der Arjonas und Chiclaneros; was denken
Sie davon, Sennorita?« sagte Andreas ganz enthusiasmirt zu seiner
Nachbarin.

		»Um Gotteswillen, mein Herr, richten sie kein Wort mehr an
mich,« entgegnete Militona sehr rasch, beinahe ohne die Lippen zu
bewegen und ohne den Kopf zu wenden.

		Diese Worte wurden mit einem so gebieterischen und zugleich so
bittenden Tone gesprochen, daß Andreas wohl sah, es sei nicht das
»Endigen Sie« eines Mädchens, welches voll Verlangen wünscht, daß
man fortfahren möchte. [bookmark: page37]

		Es war nicht die verletzte Schamhaftigkeit des jungen Mädchens,
welches sie diese Worte sprechen ließ; die Versuche der
Unterhaltung des Don Andreas hatten Nichts, was eine solche Strenge
verdiente, und die Manolas, welche die Grisetten von Madrid sind,
ohne Uebles von ihnen sagen zu wollen, sind im Allgemeinen nicht so
sehr reizbar.

		Ein wahres Entsetzen, ein Gefühl der Gefahr, welches Andreas
nicht begreifen konnte, tönte durch diese kurzen Worte, die selbst
wieder eine Gefahr mehr zu sein schienen.

		»Sollte sie eine verkleidete Prinzeß sein?« fragte sich Andreas,
der ungewiß war, was er thun sollte. »Schweige ich, so habe ich das
Ansehen eines Dummkopfes oder wenigstens eines sehr mittelmäßigen
Don Juan; fahre ich fort zu sprechen, so ziehe ich dem schönen
Kinde vielleicht einen unangenehmen Auftritt zu. Sollte sie sich
vor der Duenna fürchten? Nein; denn die liebenswürdige Hexe hat
alle meine Pastillen verzehrt und ist ein wenig meine Mitschuldige;
sie ist es also nicht, welche meine Infantin fürchtet. Sollte hier
in der Nähe ein Vater, ein Bruder, ein Gemahl oder ein
eifersüchtiger Liebhaber sein?«

		Unter den Leuten, welche Militona umgaben, war Keiner, der in
eine dieser verschiedenen Kategorien gestellt werden konnte; sie
hatten gleichgültige Gesichter und offenbar fesselte kein Band sie
an die schöne Manola.

		Bis zu dem Ende des Kampfes blickte Juancho nicht ein einziges
Mal nach der Seite des Tendido und tödtete die beiden Stiere, die
noch folgten, mit gleicher Meisterschaft; man zollte ihm eben so
wüthend Beifall, wie man ihn ausgepfiffen hatte. Andreas richtete
kein Wort weiter an Militona und stand selbst einige Minuten vor
Beendigung des Kampfes auf. Wir können indeß nicht sagen, [bookmark: page38]ob er so
handelte, weil er es nach jenen Worten, deren ängstlicher und
flehender Ton ihn gerührt hatte, für klug hielt, die Unterhaltung
nicht wieder anzuknüpfen, oder weil er dazu keine schickliche
Veranlassung fand.

		Indem er die Stufen hinabeilte, um sich zu entfernen, flüsterte
er einem jungen Menschen mit offenem Gesicht und lebhaftem Blick,
leise einige Worte zu und verschwand dann.

		Als das Publikum sich entfernte, schritt der kleine Schelm ohne
Aufsehen und mit dem gleichgültigsten Wesen von der Welt hinter
Militona und der Duenna her. Er ließ Beide in ihre Kalesche
steigen, und als der Wagen sich auf seinen großen, scharlachrothen
Rädern in Bewegung setzte, hing er sich wie ein lustiger Gassenbube
mit Händen und Füßen an denselben an und sang aus vollem Halse das
Volkslied der Stiere von Puerto.

		Der Wagen rollte in einem Wirbel von Staub und Lärm davon.

		»Gut,« sagte Andreas zu sich selbst, als er aus einer Allee des
Prado, die er schon erreicht hatte, die Kalesche vorüberrollen und
den Burschen hinten an derselben hängen sah, »ich werde noch diesen
Abend die Adresse des reizenden Geschöpfes erfahren und das Duett
Bellinis wird mir dann leicht werden.«

	
		
		III.

		Der junge Bursche sollte Rechenschaft von seiner Sendung an Don
Andreas bringen, der seiner, eine Cigarre [bookmark: page39]rauchend, in einer Allee des
Prado wartete, in der Nähe des Denkmals, welches den Opfern des 2.
Mai errichtet ist. Indem Andreas die Tabakswolken von sich blies,
die in bläulichen Ringeln in die Höhe fliegen, prüfte er sein
Gewissen und konnte sich nicht enthalten, zu erklären, daß er in
die schöne Manola wo nicht verliebt sei, sich doch wenigstens sehr
lebhaft mit ihr beschäftigte. Wenn selbst die Schönheit des jungen
Mädchens nicht genügt hätte, das wenigst entzündbare Herz in
Flammen zu setzen, so würde die Art von Geheimniß, welches ihr
Schrecken zu verkünden schien, als Andreas nach dem Unfall, der
Juancho getroffen hatte, eine Frage an sie richtete, nicht verfehlt
haben, die Neugier eines jeden etwas abenteuersüchtigen jungen
Mannes zu erregen. Mit fünfundzwanzig Jahren ist man, ohne eben ein
Don Quixotte von la Mancha zu sein, stets bereit, die Prinzeß zu
vertheidigen, die man für unterdrückt hält.

		Was sollte Feliciana, das so wohlerzogene junge Mädchen, bei
alledem? Andreas war über diese Frage ziemlich in Verlegenheit,
aber er sagte sich, daß seine Heirath mit ihr erst in sechs Monaten
stattfinden sollte und daß daher diese kleine Liebschaft Zeit
hätte, zu Ende geführt, gelöst oder vergessen zu werden, ehe der
verhängnißvolle Termin herankam, und daß überdies Nichts so leicht
sei, als eine Intrigue dieser Art zu verbergen, da Feliciana und
das junge Mädchen in solchen entgegengesetzten Sphären lebten, daß
sie sich einander nie begegnen könnten. Das sollte seine letzte
Junggesellenthorheit sein; denn in der Welt nennt man es eine
Thorheit, ein junges anmuthiges und reizendes Mädchen zu lieben und
sehr verständig, ein altes, mürrisches Mädchen, das einem mißfällt,
zu heirathen. [bookmark: page40]Dann wollte er als Eremit, als Weiser, als
wahrer Ehemärtyrer, leben.

		Als er in seinem Kopfe die Sachen so geordnet hatte, überließ
Andreas sich den angenehmsten Träumereien. Er wurde doch, Dank
Felicianas Vasquez de los Rios, an eine Regel des guten Tons und
geschmackvoller Unterhaltung gebunden, welche ihm sehr lästig war,
obgleich er nicht dagegen zu protestiren wagte; er mußte sich in
eine Menge englischer Gewohnheiten fügen, in den Thee, das Piano,
die gelben Handschuhe, die weißen Halsbinden, die Lackstiefel, den
gegangenen Tanz, das Gespräch über neue Moden, über große
italienische Arien, über allerhand Dinge, welche seiner von Natur
freien und heiteren Laune widerstrebten. Unwillkürlich empörte das
alte spanische Blut sich in seinen Adern gegen die Eroberungen der
nordischen Civilisation.

		Sich schon als den glücklichen Liebhaber der Manola des Circus
betrachtend – welcher junge Mensch ist nicht wenigstens in Gedanken
ein wenig Geck? – erblickte er sich in der kleinen Stube des jungen
Mädchens, seines Fracks entledigt und bei einer Mahlzeit von
Pasteten, Orangen, eingemachten Früchten, angefeuchtet durch
Peralta und Pedro Ximenez-Wein, der mehr oder minder echt war und
den die Tia aus der nächsten Weinhandlung geholt hatte.

		Ein papel de hilo nehmend, gefärbt
in Regliseauflösung, rollte das schöne Kind die weichen Blätter
irgend eines geschnittenen Tabaks hinein und bot ihm eine
Cigarrette, die mit der klassischsten Vollkommenheit gedreht
war.

		Dann den Tisch mit dem Fuße zurückschiebend, nahm sie von der
Mauer eine Guitarre, die sie ihrem Anbeter überreichte und ein Paar
Castagnetten von Granatholz, die [bookmark: page41]sie an ihren Fingern befestigte, indem
sie die Schnur, die sie verbindet, zwischen ihre kleinen
Perlmutterzähne nahm, und darauf tanzte sie mit einer
bewundernswerthen Anmuth und Leichtigkeit einen der alten
spanischen Tänze, in denen Arabien sein brennendes Schmachten und
seine geheimnißvolle Leidenschaft hinterlassen hat und murmelte
dazu mit abgestoßener Stimme einige alte Verse einer Séguidilla,
unzusammenhängend und eigenthümlich, aber von ergreifender
Poesie.

		Während Andreas sich diesen üppigen Träumereien mit solchem
Glauben hingab, daß er den Tact der Castagnetten bezeichnete, indem
er seine Finger krachen ließ, ging die Sonne schon unter und die
Schatten wurden lang. Die Stunde zum Essen nahte, denn in Madrid
setzen jetzt Personen in guter Lage sich zu eben der Stunde zum
Mittagstisch, wie in Paris und London. Der Bote des Don Andreas
kehrte noch immer nicht zurück; selbst wenn das junge Mädchen am
entgegengesetztesten Ende der Stadt, bei dem Thore San-Joachimo
oder San-Geronimo gewohnt hätte, würde der junge Schelm mehr als
genug Zeit gehabt haben, den Weg zweimal zurückzulegen, besonders,
wenn man bedachte, daß er den ersten Theil der Reise an dem Wagen
hängend gemacht hatte.

		Dieses Zögern wunderte und verdroß Andreas, der nicht wußte, wo
er seinen Boten wiederfinden sollte und der sogleich beim Anfang
ein Abenteuer enden sah, welches so reizend zu werden versprach;
wie konnte er die einmal verlorene Spur wieder auffinden, wenn er
nicht das geringste Zeichen besaß, um sich zu leiten, nicht einmal
einen Namen und sich nur auf den Zufall verlassen durfte?

		»Vielleicht ist irgend ein Unfall geschehen, von dem [bookmark: page42]ich mir nicht
Rechenschaft zu geben weiß; ich will noch einige Minuten warten,«
sagte Andreas zu sich selbst.

		Der Erlaubniß der Doppelgegenwärtigkeit entsprechend welche den
Erzählern gewährt ist, folgen wir der Kalesche in ihrem raschen
Laufe. Sie war zuerst an dem Prado hingefahren, dann in die
San-Juanstraße eingebogen, noch immer den Abgeordneten des Don
Andreas mit Händen und Füßen hinten an ihren Federn hängend; dann
hatte sie die Straße de los Desamparados erreicht. Ungefähr in der
Mitte dieser Straße hatte der Kutscher, die Ueberladung seines
Fuhrwerks bemerkend, dem armen Perico mit der ausgezeichnetesten
Geschicklichkeit einen Peitschenhieb über das Gesicht versetzt und
ihn dadurch gezwungen, loszulassen.

		Als er die vor Schmerz weinenden Augen gerieben hatte und wieder
sehen konnte, war die Kalesche am Ende der Straße de la Fé, und das
Rollen ihrer Räder wurde schwach auf dem ungleichen Pflaster.
Perico, ein vortrefflicher Läufer, wie alle jungen Spanier, und
durchdrungen von der Wichtigkeit seines Auftrages, nahm die Beine
in die Hand und hätte sicher den Wagen wieder eingeholt, wäre er in
gerader Linie gefahren; aber an dem äußersten Ende der Straße
machte er eine Biegung und Perico verlor ihn einen Augenblick aus
dem Auge. Als er selbst an die Ecke der Straße kam, war die
Kalesche verschwunden. Sie war in das Gewirre von Straßen und
Gäßchen eingebogen, welche an den Platz Lavapiez grenzen. War sie
durch die Straße del Povar, oder Santa-Inez, oder Las Damas, oder
San-Lorenzo gefahren? Das konnte Perico nicht errathen; er
durchlief alle, indem er hoffte, das Fuhrwerk vor irgend einem
Thore halten zu sehen, [bookmark: page43]aber er wurde in seiner Hoffnung getäuscht;
nur begegnete er auf dem Platze dem Wagen, der leer zurückkehrte
und dessen Kutscher die Peitsche knallen ließ, wie Pistolenschüsse,
und sich beeilte, eine andere Ladung einzunehmen.

		Verdrießlich darüber, das nicht vollbracht zu haben, was Andreas
von ihm verlangt hatte, wanderte Perico einige Zeit durch die
Straßen, wo, wie er vermuthete, die Kalesche ihre beiden Insassen
abgesetzt hatte; er dachte dabei mit jenem frühreifen Scharfsinne
der Leidenschaft, welchen die Kinder des Südens besitzen, daß ein
so junges Mädchen einen Galan haben müßte und sich an das Fenster
stellen würde, um ihn kommen zu sehen, oder daß sie ausgehen würde,
um ihn aufzusuchen, wenn er nicht käme; denn der Tag des
Stierkampfes ist in Madrid den Spaziergängen, den Liebesabenteuern
und den Zerstreuungen gewidmet. Dieser Berechnung fehlte es nicht
an Richtigkeit; in der That lächelten viele hübsche Köpfe an den
Fenstern, oder beugten sich über die Balcons, aber keiner war der
der Manola, welcher zu folgen man ihn beauftragt hatte. Endlich der
Sache überdrüssig, ging er, nachdem er sich die Augen an dem
Brunnen von Lavapiez gewaschen hatte, nach dem Prado hinab, um Don
Andreas Rechenschaft von seiner Sendung zu geben. Wenn er auch
nicht die genaue Adresse brachte, so war er doch so ziemlich gewiß,
daß die Schöne in einer der vier Straßen wohnte, deren Namen wir
anführten, und da alle sehr kurz sind, war dies schon weniger
unbestimmt, als wenn man sie in ganz Madrid hätte suchen
müssen.

		Wäre er noch einige Minuten länger geblieben, so hätte er eine
zweite Kalesche vor einem Hause der Straße del Povar halten und
einen Menschen herausspringen sehen, [bookmark: page44]der den Mantel bis zu den Augen in die
Höhe gezogen hatte und aus dem Wagen in den Thorweg eilte. Der
Sprung vom Wagen verschob die Falten des Mantels und ließ unter
demselben seidene Strümpfe erblicken, die mit einigen Blutstropfen
befleckt waren und ein kräftiges Bein umspannten.

		Man hat ohne Zweifel schon Juancho erkannt. In der That war er
es. Aber für Perico bestand kein Band, welches Juancho mit Militona
vereinigte, und die Anwesenheit des Letzteren würde keine Andeutung
des Ortes gewesen sein, wo das junge Mädchen wohnte. Ueberdies
konnte auch Juancho nach Hause kommen. Dies war sogar die
wahrscheinlichste Annahme. Nach einem so dramatischen Auftritt, wie
der, dessen Zeuge wir waren, mußte er der Ruhe bedürfen und sich
einige Umschläge auf die Schramme seines Armes machen, denn die
Hörner des Stieres sind giftig und bewirken Wunden, die langsam
heilen.

		Perico begab sich mit verlängerten Schritten nach dem Obelisken
des zweiten Mai, wohin Andreas ihn bestellt hatte. Wieder ein
Unfall! Andreas war nicht allein. Donna Feliciana, die zu irgend
einem Einkaufe mit einer ihrer Freundinnen, welche sie nach Hause
begleitete, ausgegangen war, bemerkte aus ihrem Wagen ihren
Verlobten, der mit auffallender Ungeduld auf und niederging; sie
war mit ihrer Freundin ausgestiegen, hatte sich Andreas genähert
und ihn gefragt, ob er so unter den Bäumen zu der Stunde, wo die
mindest poetischen Naturen sich ihrer Nahrung überließen,
umherwandele, um ein Sonnet oder ein Madrigal zu dichten. Der
unglückliche Andreas, der auf der That des Beginnens einer [bookmark: page45]Intrigue ertappt
worden war, konnte sich nicht enthalten, ein wenig zu erröthen, und
stammelte einige galante Gemeinplätze. In seinem Innern war er
wüthend, obgleich der Mund lächelte. Perico, der unsicher war,
beschrieb um die Gruppe verlegene Kreise; so jung er auch war,
hatte er doch begriffen, daß er einer jungen, nach französischer
Mode gekleideten Dame nicht die Adresse einer Manola geben dürfte.
Nur wunderte er sich, daß ein Cavalier, der so schöne Damen im Hut
kannte, Interesse an einer Manola fand.

		»Was will denn der Bursche dort von Ihnen, der Sie mit seinen
großen schwarzen Augen anstiert, als wollte er uns
verschlingen?«

		»Er wartet ohne Zweifel, daß ich ihm das Ende meiner Cigarre
hinwerfe,« erwiderte Andreas, indem er die Handlung dem Worte
hinzufügte und dabei ein unbemerkbares Zeichen gab, welches sagen
wollte: »Komm' zurück, wenn ich frei bin!«

		Der Bursche entfernte sich, und, ein Feuerzeug aus der Tasche
ziehend, zündete er die Havannacigarre an und rauchte sie mit dem
Wohlgefallen eines vollendeten Rauchers.

		Aber Andreas war noch nicht am Ende seiner Leiden. Feliciana
schlug sich die Stirn mit ihrer handschuhbekleideten Hand und
sagte, wie aus einem Traume erwachend: »Mein Gott, ich war so sehr
mit unserem Duett von Bellini beschäftigt, daß ich vergaß, Ihnen zu
sagen, wie mein Vater, Don Geronimo, Sie zum Essen erwartet. Er
wollte Ihnen diesen Morgen schreiben, allein da ich Sie diesen
Nachmittag sehen sollte, sagte ich ihm, daß es sich nicht der Mühe
verlohne. Es ist schon sehr spät,« sagte sie, [bookmark: page46]indem sie nach ihrer Uhr sah,
die nicht größer war, wie ihr Daumennagel; »steigen Sie mit uns in
den Wagen, wir setzen Rosa bei ihrer Wohnung ab und kehren dann
zusammen nach Hause zurück.«

		Wenn man darüber erstaunt, ein junges, so wohlerzogenes Mädchen
einen jungen Mann in ihren Wagen nehmen zu sehen, so müssen wir
bemerken, daß in der Kutsche eine englische Gouvernante saß, steif
wie ein Pfahl, roth wie ein Krebs und in das längste Schnürleib
eingeschlossen, und daß das Ansehen derselben hinreichte, Verliebte
und Spötter in die Flucht zu jagen.

		Es gab kein Mittel, den Vorschlag abzulehnen. Nachdem Don
Andreas Feliciana und deren Freundin die Hand gereicht hatte, um
ihnen in den Wagen zu helfen, nahm er auf dem Rücksitz Platz, neben
der Miß Sarah, wüthend darüber, den Bericht Perico's nicht haben
hören zu können, und mit der Aussicht auf einen bis in das
Unendliche verlängerten musikalischen Abend.

		Da wir glauben, daß die Beschreibung eines bürgerlichen
Mittagessens nichts Interessantes für unsere Leser haben würde,
wollen wir Militona aufsuchen, indem wir hoffen, in unseren
Nachforschungen glücklicher zu sein, wie Perico.

		Militona wohnte in der That in einer der Straßen, welche der
junge Spion des Don Andreas vermuthete. Die Art der Architektur des
Hauses zu beschreiben, welches sie mit vielen Anderen bewohnte,
würde sehr schwer sein, denn sie gehörte einer sehr gemischten
Ordnung an. Die freieste Fantasie hatte bei dem Durchbrechen der
Fenster gewaltet, von denen nicht eines dem andern glich. Der
Erbauer schien sich das Ziel der verkehrten Symmetrie gesteckt zu
[bookmark: page47]haben.
Nichts entsprach in dieser unordentlichen Façade dem Andern; die
Mauern, beinahe sämmtlich außer der Richtung, bildeten einen Bogen,
und schienen im Begriff zu stehen, durch ihre Last
niedergeschmettert zu werden. Eiserne S und Kreuze hielten sie kaum zusammen, und ohne
die beiden etwas finsteren Nachbarhäuser, an die es sich stützte,
wäre es ohne Zweifel auf die Straße gefallen; am unteren Theile
ließ der in großen Stücken herabgefallene Abputz die nackte Mauer
sehen; der obere Theil, der besser erhalten war, zeigte Spuren
ehemaligen rothen Anstrichs, die so aussahen, als wäre dieses arme
Haus über sein elendes Aeußere erröthet.

		In der Nähe des Ziegeldaches, das beschädigt war und gegen das
Blau des Himmels braun abstach, lächelte ein kleines Fenster,
umgeben von einem neuen Kalkanstriche; rechts daneben enthielt ein
Käfig eine Wachtel; ein anderer, links neben dem Fenster, nur von
kaum bemerkbaren Dimensionen, geschmückt mit rothen und gelben
Glasperlen, diente einer Grille zum Palaste; denn die Spanier,
denen die Araber diesen Geschmack hinterlassen haben, lieben sehr
den monotonen Gesang der Wachtel und der Grille. Ein durchbrochener
irdener Wasserkrug, der an beiden Henkeln an einer Schnur
aufgehängt und mit einer perlengestickten Decke behangen war,
erfrischte durch Herabträufeln zwei darunter stehende Töpfe mit
Basilicum. Dieses Fenster war das von der Stube Militona's. Von der
Straße aus hätte ein Beobachter sogleich errathen, daß dieses Nest
von einem jungen Vogel bewohnt würde; die Jugend und die Schönheit
üben ihre Herrschaft selbst über leblose Dinge und prägen diesen
unwillkürlich ihren Stempel auf. Wenn unsere Leser nicht [bookmark: page48]fürchten, mit uns
die Treppe mit den ausgetretenen Stufen und dem schadhaften
Geländer zu besteigen, werden wir Militona auf denselben folgen,
wie sie hüpfend die Stufen mit der ganzen Elasticität
achtzehnjähriger Gelenke hinaufspringt; sie schwimmt bereits in dem
Lichte der oberen Stockwerke, während die Tia Aldonza,
zurückgehalten auf den dunklen Räumen der unteren Stufen,
verzweifelte Hms ausstößt und sich mit beiden Händen an den
schmutzigen Strick anklammert.

		Das junge Mädchen hob eine Ecke der Decke empor, die vor der
Thür mit den kleinen Fächern lag, wie sie in Madrid so gewöhnlich
sind, nahm ihren Schlüssel hervor und öffnete.

		Ein so ärmliches Gemach konnte die Diebe nicht leicht reizen und
verlangte zu seinem Verschluß nicht großer Vorsichtsmaßregeln; ging
sie aus, dann ließ sie die Thüre gewöhnlich offen, war sie aber zu
Haus, so schloß sie dieselbe sorgfältig. Es war dann in dem
ärmlichen Raum ein Schatz, wo nicht für die Diebe, doch wenigstens
für die Verliebten.

		Ein einfacher Kalkanstrich ersetzte auf den Wänden Tapete und
Draperien; ein Spiegel, der verschiedene Risse hatte, warf nur sehr
unvollkommen das reizende Gesicht zurück, das ihn zu Rathe zog;
eine Gypsstatue des heiligen Antonius zwischen zwei blauen irdenen
Vasen mit künstlichen Blumen; ein fichtener Tisch mit zwei Stühlen
und ein kleines Bett, bedeckt mit einer Decke von Mousselin, bilden
das ganze Meublement.

		Wir dürfen einige Bilder der heiligen Jungfrau und Heiliger
nicht vergessen, die auf Glas gemalt und vergoldet waren, und an
byzantinische oder russische Kunst [bookmark: page49]erinnerten, einen Kupferstich des
zweiten Mai, die Beerdigung des Daoiz und Vélarde, einen Picador zu
Pferde nach Goya, und dann ein basquisches Tambourin als Gegenstück
einer Guitarre. Durch ein Gemisch des Geheiligten und des Profanen,
an welchem der glühende Glaube der wahrhaft katholischen Länder
keinen Anstoß nimmt, erhob sich zwischen beiden Instrumenten der
Freude und des Vergnügens ein langer Palmzweig, welcher am
Palmsonntage aus der Kirche mitgebracht worden war.

		So war das Stübchen Militona's, und obgleich es nur die
nothwendigsten Dinge des Lebens enthielt, hatte es doch nicht das
kalte und furchtbare Ansehen des Elends; ein heiterer Strahl
beleuchtete es; das lebhafte Roth der Ziegelsteine des Fußbodens
gewährte einen freundlichen Anblick; kein mißgestalteter Schatten
konnte sich mit den Fledermausflügeln anklammern in diesen Winkeln
von blendender Weiße; keine Spinne breitete ihr Netz zwischen den
Balken der Decke aus: Alles war frisch, lachend und hell in diesem
Gemache. In England hätte es die vollkommenste Oede gezeigt; in
Spanien war es beinahe ein Bild des Wohlstandes und mehr als
nöthig, um so glücklich zu sein, wie im Paradiese.

		Der Alten war es endlich gelungen, sich bis zur Höhe der Treppe
hinaufzuschroten; sie trat in das reizende Stübchen und sank nieder
auf einen der beiden Stühle, der unter ihrem Gewicht auf
beunruhigende Weise krachte.

		»Ich bitte Dich, Militona, hänge den Krug herab, damit ich einen
Schluck trinken kann; ich ersticke, ich erwürge; der Staub der
Arena und die verwünschten Pfeffermünzpastillen haben mir die Kehle
in Feuer gesetzt.«

		»Du hättest sie nicht handweise essen sollen,« erwiderte [bookmark: page50]das junge
Mädchen, indem sie das Gefäß zu den Lippen der Tia neigte.

		Aldonza trank drei oder vier Schluck, fuhr sich mit dem Rücken
der Hand über den Mund und fächelte sich schweigend Luft zu.

		»Ach, was die Pastillen betrifft,« sagte sie mit einem Seufzer,
»was für wüthende Blicke schleuderte Juancho nach unserer Seite.
Ich bin überzeugt, daß er den Stier nicht richtig traf, weil der
hübsche Herr mit Dir sprach; er ist eifersüchtig wie ein Tiger,
dieser Juancho, und wenn er ihn gefunden hat, so wird er ihm eine
böse Viertelstunde bereitet haben. Ich möchte nicht viel Geld für
die Haut dieses jungen Mannes geben, denn sie läuft Gefahr, von
tüchtigen Stößen durchlöchert zu werden. Erinnerst Du Dich noch an
den schönen Streich, den er dem Luca versetzt hat, welcher Dir bei
der Romera San-Isidoro ein Bouquet reichen wollte?«

		»Ich hoffe, daß Juancho sich nicht zu solchen Schritten wird
verleiten lassen; ich habe den jungen Mann gebeten, nicht mehr zu
mir zu sprechen, und ich that dies so flehend, so bestimmt, daß er
es von dem Augenblick an auch nicht mehr that; er begriff meinen
Schreck und hatte Mitleid. Aber was für eine abscheuliche Tyrannei,
so von dieser wilden Liebe verfolgt zu werden!«

		»Das ist Deine Schuld,« sagte die Alte; »weshalb bist Du so
hübsch.«

		Ein lauter Schlag an die Tür, wie mit einem eisernen Finger
gethan, unterbrach das Gespräch der beiden Frauenzimmer.

		Die Alte stand auf und sah durch das vergitterte, mit einem
Laden geschlossene Schiebfenster, welches sich in [bookmark: page51]Mannshöhe, nach spanischem
Gebrauch, in der Thür befand.

		Vor der Oeffnung erschien der Kopf Juancho's, bleich unter der
dunklen Farbe, mit der die Sonne und die Arena ihn überzogen
hatten.

		Aldonza öffnete die Thür ein wenig und Juancho trat ein. Sein
Gesicht verrieth die heftigen Regungen, die ihn in dem Circus
ergriffen hatten; man las dunkel eine unterdrückte Wuth, denn für
diese Seele von großem Ehrgefühl wurde das Pfeifen durch die
Bravorufe nicht verwischt; er betrachtete sich als entehrt und
verpflichtet zu den verwegensten Heldenthaten, um sich in der
öffentlichen Meinung und gegen sich selbst wieder zu Ehren zu
bringen.

		Was ihn aber besonders beschäftigte und was seine Wuth auf den
höchsten Gipfel steigerte, war, daß er die Arena nicht hatte früh
genug verlassen können, um den jungen Mann zu treffen, der gegen
Militona so galant zu sein schien. Wo sollte er ihn jetzt finden?
Ohne Zweifel war er dem jungen Mädchen gefolgt und hatte noch mit
ihr gesprochen.

		Bei diesem Gedanken griff seine Hand unwillkührlich nach seinem
Gürtel, um hier sein Messer zu suchen.

		Er setzte sich auf den andern Stuhl, und Militona, die sich an
das Fenster stützte, zerpflückte eine Nelke; die Alte fächelte sich
Luft zu, um sich eine Haltung zu geben; allgemeines Schweigen
herrschte zwischen den drei Personen; die Alte war es, die es
unterbrach.

		»Juancho,« sagte sie, »leidet Ihr noch immer an Eurem Arm?«
[bookmark: page52]

		»Nein,« erwiederte der Torero, indem er seinen tiefen Blick auf
Militona richtete.

		»Ihr müßt Umschläge von Wasser und Salz auflegen,« fuhr die Alte
fort, um das Gespräch nicht gleich wieder fallen zu lassen.

		Aber Juancho antwortete nicht, und wie beherrscht durch eine
fixe Idee, sagte er zu Militona:

		»Wer war der junge Mann, der bei dem Stierkampfe neben Ihnen
saß?«

		»Ich sah ihn zum ersten Male; ich kenne ihn nicht.«

		»Aber Sie wünschen ihn zu kennen?«

		»Eine hübsche Vermuthung. Nun, und wenn das wäre?«

		»Wenn das wäre, so würde ich ihn tödten, diesen hübschen Jungen,
mit den lackirten Stiefeln, den weißen Handschuhen und dem
Frack.«

		»Juancho, Sie sprechen wie ein Wahnsinniger; habe ich Ihnen denn
das Recht gegeben, eifersüchtig auf mich zu sein? Sie sagen, daß
Sie mich lieben; ist das meine Schuld und muß ich Sie auf der
Stelle anbeten, weil es Ihnen gefällig ist, mich hübsch zu
finden?«

		»Das ist wahr, sie ist nicht dazu gezwungen, aber dennoch würdet
Ihr Beide ein schönes Paar geben! Nie wäre eine feinere Hand auf
einen kräftigeren Arm gelegt worden, und wenn Ihr miteinander eine
Cachucha in dem Garten von Las Delicias tanztet, so wäre das Etwas,
um auf die Stühle zu steigen.«

		»Habe ich etwa die Coquette gegen Euch gespielt, Juancho? Habe
ich Euch durch Blicke, durch Lächeln oder freundliche Mienen
angezogen?«

		»Nein,« erwiederte der Torero mit barscher Stimme.

		»Ich habe Euch nie Versprechungen gemacht, noch Euch [bookmark: page53]erlaubt,
Hoffnungen zu hegen; ich habe Euch immer gesagt: Vergeßt mich.
Weshalb quält Ihr mich und beleidigt mich durch Eure Gewaltthaten,
die Nichts rechtfertigt! Soll ich denn, weil ich Euch gefallen
habe, keinen Blick auf Jemanden richten, ohne daß er ein
Todesurtheil sei? Wollt Ihr stets rings um mich her die Einsamkeit
bilden? Ihr habt den armen Luca verstümmelt, einen braven Burschen,
der mich amüsirte und mich zum Lachen brachte; Ihr habt Ginez,
Euren Freund, schwer verwundet, weil er meine Hand gestreift hatte;
glaubt Ihr, daß das Alles Eure Angelegenheit befördert? Heut begeht
Ihr Streiche in dem Circus; während Ihr mich beobachtet, laßt Ihr
den Stier auf Euch zukommen und versetzt ihm einen erbärmlichen
Stoß!«

		»Aber das kommt daher, weil ich Dich liebe, Militona, mit aller
Kraft meiner Seele, mit dem ganzen Ungestüm des Blutes, das meine
Adern verbrennt; weil ich nur Dich auf der Welt sehe und weil das
Horn eines Stiers, das mir in die Brust dränge, mich nicht den Kopf
abwenden ließe, wenn Du einem andern Manne zulächeltest. Ich habe
freilich kein sanftes Wesen, denn ich brachte meine Jugend damit
zu, gegen die wilden Thiere zu kämpfen; jeden Tag tödtete ich und
setzte mich der Gefahr aus, getödtet zu werden; ich kann nicht die
Sanftmuth jener kleinen, jungen, zarten und schwächlichen Männer
haben, die den Frauen gleichen und ihre Zeit damit verlieren, sich
zu frisiren und die Zeitungen zu lesen! Wenn Du nicht mein sein
willst, so sollst Du wenigstens auch keinem Andern gehören!«
entgegnete Juancho nach einer Pause, indem er heftig auf den Tisch
schlug, als wollte er durch diesen Hauptschlag sein inneres
Selbstgespräch in eins zusammenfassen. [bookmark: page54]

		Dann sprang er hastig auf und ging, indem er brummte:

		»Ich werde ihn wohl zu finden wissen und ihm drei Zoll Eisen in
den Leib stoßen.«

		Kehren wir jetzt zu Andreas zurück, der in der erbärmlichsten
Lage vor dem Piano saß und seinen Theil in dem Duett von Bellini
mit einer solchen Menge falscher Töne sang, daß er Feliciana zur
Verzweiflung brachte. Nie hatte eine elegante Abendgesellschaft ihm
mehr Langweile verursacht und er wünschte die Marquise von
Benavidès und ihre Tertulia zu allen Teufeln.

		Das so reine und so feine Profil der jungen Manola, ihre
glänzend schwarzen Haare, ihr arabisches Auge, ihre milde Anmuth,
ihre malerische Kleidung, ließen ihn nur ein mittelmäßiges
Vergnügen an den Nymphen im Turban finden, welche den Salon der
Marquise erfüllten. Sejne Verlobte erschien ihm entschieden häßlich
und er ging, ganz verliebt in Militona.

		Als er die Alcalastraße hinab ging, um nach Hause
zurückzukehren, fühlte er sich an dem Schooße seines Rockes
gezogen; es war Perico, welcher neue Entdeckungen gemacht hatte und
dem daran lag, ihm darüber Rechenschaft abzustatten, vielleicht
auch seinen versprochenen Duro zu empfangen.

		»Cavaliere,« sagte der Bursche, »sie wohnt in der Straße del
Povar, im dritten Hause rechts. Ich sah sie so eben an ihrem
Fenster, als sie frisches Wasser in den Krug goß.«

		[bookmark: page55]

	
		
		IV.

		»Es ist nicht Alles, das Nest der Taube zu kennen,« dachte Don
Andreas, indem er aus einem Schlafe erwachte, in welchem das Bild
Militona's mehr als einmal voller Anmuth sich ihm gezeigt hatte;
»man muß auch bis zu ihr gelangen. Wie ist das anzufangen? Ich sehe
dazu kein anderes Mittel, als vor dem Hause zu kreuzen und die
Eintretenden und die Ausgehenden zu beobachten. Aber wenn ich nach
jenem Stadtviertel gehe, so gekleidet, wie ich jetzt bin, d. h. wie
das neueste Pariser Modekupfer, dann würde ich allgemeine
Aufmerksamkeit auf mich lenken und das müßte mich in meinen
Erkundigungen stören. Nach einer gewissen Zeit muß sie entweder
ausgehen oder zurückkommen; denn ich glaube nicht, daß sie ihr
Stübchen für sechs Monate mit Zuckerwerk und Nüssen versorgt hat;
ich werde sie auf eine galante Weise anreden und dann bald sehen,
ob sie eben so wild bleibt, wie sie es bei dem Stierkampf war. Ich
muß nach dem Rastro gehen und das Nöthige kaufen, um mich aus einem
Stutzer in einen Manolo zu verwandeln; so verkleidet werde ich
nicht den Argwohn eines Eifersüchtigen oder eines wilden Bruders
erregen und ich kann dann, ohne daß es auffällt, Nachrichten über
meine Schöne einziehen.« Als dieser Plan gefaßt war, stand Andreas
auf, trank in der Hast eine Tasse Wasserchocolade und ging nach dem
Rastro, der gleich dem Temple in Paris der Ort ist, wo man alles
Mögliche zu kaufen findet, ausgenommen etwas Neues. Er fühlte sich
ganz glücklich und heiter; der Gedanke, daß das junge Mädchen ihn
nicht liebe oder einen Andern lieben könne, war ihm noch nicht in
den Sinn gekommen. Er hatte jenes Vertrauen, [bookmark: page56]welches selten täuscht, denn es
gleicht der Divinationsgabe der Sympathie; der alte Geist der
spanischen Abenteurer erwachte in ihm. Die Kleidung unterhielt ihn
und obgleich die erwählte Infantin nur eine Manola war, versprach
er sich doch Vergnügen davon, unter ihrem Fenster im mauerfarbigem
Mantel einherzugehen; die Gefahr, welche das Entsetzen des jungen
Mädchens ahnen ließ, raubte dieser Eroberung das, was sie Gemeines
haben konnte.

		Indem er in seinem Kopfe die tausend und tausend Pläne
überlegte, welche einer nach dem andern sich alle untauglich für
diese Gelegenheit zeigten, gelangte Andreas nach dem Rastro.

		Dies ist ein merkwürdiger Ort. Man stelle sich eine hügeliche
Fläche vor, umgeben mit elenden ungesunden Häusern, in denen jede
mögliche Art verdächtiger Industrie ausgeübt wird.

		Auf diesen Hügeln und in den anstoßenden Straßen haben Trödler
niederer Art, Lumpenhändler, Eisenkrämer, alles ausgelegt, was alt,
schmutzig, zerrissen, untauglich ist. Flecken und Löcher,
unkenntliche Bruchstücke, Nägel aus dem Rinnstein finden hier
Käufer. Es ist ein eigenthümliches Gemisch, in welchem alle Stände
philosophisch zusammentreffen; das alte Hofkleid, dessen Tressen
abgetrennt sind, liegt neben der Bauernjacke mit vielfarbigem
Zierrath, der Rock der Tänzerin mit abgeschabtem Silberdruck hängt
neben dem ausgefranzten und ausgebesserten Kleide. Steigbügel des
Picadores sind unter falsche Blumen gemischt, gar nicht zu erwähnen
der einzelnen Bücherbände und der schwarzen und gelben Bilder und
der Portraits, die keinen Menschen mehr interessiren. Rabelais oder
Balzac könnten davon eine vier Seiten lange Aufzählung machen.
[bookmark: page57]

		Indeß wenn man den Platz weiter hinaufgeht, findet man einige
Butiken, die etwas anständigerer Art sind und in denen Kleider
verkauft werden, die zwar nicht mehr neu, aber doch noch reinlich
sind und von anderen als ganz gemeinen Leuten getragen werden
können. In eine dieser Buden trat Andreas ein.

		Er wählte hier einen ziemlich frischen Manolo-Anzug, der in
seiner Neuheit seinem glücklichen Besitzer manche Eroberung in der
Straße San-Luis, in der Straße Barquilla, oder auf dem Platze
Santa-Ana eingetragen haben mußte. Der Anzug bestand aus einem Hut
mit eingedrückter Spitze, mit ausgezacktem Rand und besetzt mit
Sammet, einer runden Jacke von Spaniolfarbe, mit kleinen Knöpfen,
weiten Beinkleidern, einem breiten seidenen Gürtel und einem Mantel
von finsterer Farbe. Das Alles war so abgenutzt, daß es zwar seinen
Glanz verloren, aber doch noch eine gewisse Eleganz bewahrt
hatte.

		Andreas besah sich in einem großen venetianischen Spiegel in
einem prachtvollen Rahmen, der hierhergekommen war, man wußte nicht
wie, und fand sich ganz nach seinem Geschmack. In der That hatte er
so ein leichtes, anmuthiges Wesen, ganz geeignet, die gefühlvollen
Herzen auf Lavapiez einzunehmen.

		Nachdem er die Kleider bezahlt, und bei Seite hatte legen
lassen, sagte er dem Trödler, er würde am Abend wiederkommen, um
sich in seiner Bude umzuziehen, da er nicht wollte, daß man ihn so
verwandelt von ihm fortgehen sähe.

		Auf dem Rückwege ging er durch die Straße del Povar; er erkannte
sogleich das Fenster mit der weißen Einfassung und dem hängenden
Wasserkruge, von dem Perico ihm [bookmark: page58]gesagt hatte, aber nichts schien die
Anwesenheit eines Menschen in dem Gemache anzudeuten. Ein Vorhang
von Mousselin war sorgfältig verschlossen und machte die Scheiben
nach Außen undurchsichtig.

		Sie ist ohne Zweifel ausgegangen, um irgend eine Arbeit zu
verrichten; sie wird erst mit Ende des Tages zurückkehren, denn sie
muß Näherin, Cigarrenarbeiterin, Stickerin oder etwas dergleichen
sein, dachte Andreas, indem er seinen Weg fortsetzte.

		Militona war nicht ausgegangen, und auf den Tisch niedergebeugt,
ordnete sie die verschiedenen Theile einer Garderobe, die vor ihr
ausgebreitet lag. Obgleich sie nichts Geheimnißvolles vollbrachte,
war der Riegel ihrer Thür vorgeschoben, ohne Zweifel in der Furcht
vor einem plötzlichen Ueberfall Juancho's, den die Abwesenheit der
Tia Aldonza gefährlich gemacht haben würde.

		Indem sie arbeitete, dachte sie an den jungen Mann, der sie an
dem Tage zuvor in dem Circus mit einem so glühenden und einem so
zärtlichen Blick angesehen und ihr mit einer Stimme, welche noch in
ihren Ohren lieblich tönte, einige Worte gesagt hatte.

		»Wenn er nur nicht versucht, mich wiederzusehen! Und. dennoch
würde es mir Vergnügen machen, wenn er es versuchte. Juancho würde
ohne Zweifel mit ihm einen wüthenden Streit anfangen und ihn
vielleicht tödten, oder doch gefährlich verwunden, wie alle Die,
welche mir gefallen wollten; aber selbst, wenn ich mich der
Tyrannei Juancho's entziehen könnte, der mir von Granada nach
Sevilla und von Sevilla nach Madrid folgte und der mich bis an das
Ende der Welt verfolgen würde, um mich zu hindern, einem Andern das
Herz zu geben, das ich ihm verweigere – [bookmark: page59]was würde das mir helfen?
Dieser junge Mann ist nicht von meinem Stande; an seinen Kleidern
sieht man, daß er vornehm und reich ist; er kann für mich nur eine
vorübergehende Laune haben; ohne Zweifel hat er mich schon
vergessen.«

		Hier zwingt uns die Wahrheit, zu gestehen, daß eine leichte
Wolke über die Stirn des jungen Mädchens flog und daß ein
verlängerter Athemzug, den man für einen Seufzer halten konnte,
ihre betrübte Brust schwellte.

		»Er hat ohne Zweifel eine Geliebte, eine Braut, jung, schön,
elegant, mit schönen Hüten und großen Shawls! Ach, wie gut würde er
aussehen mit einer gestickten seidenen Jacke, mit Knöpfen von
Silberfiligran, mit durchnähten Rondastiefeln und einem kleinen
andalusischen Hute! Welch feine Taille hätte er, umschlungen von
einem schönen, seidenen Gürtel von Gibraltar!« dachte Militona,
indem sie ihr Selbstgespräch fortsetzte und durch eine unschuldige
Herzensausflucht Andreas mit einem Anzug bekleidete, der ihn ihr
näherte.

		So weit war sie in ihrer Träumerei gekommen, als Aldonza, welche
in demselben Hause wohnte, an die Thür klopfte.

		»Weißt Du wohl, meine Liebe,« sagte sie zu Militona, »daß der
wüthende Juancho, statt seinen Arm zu verbinden, die ganze Nacht
vor Deinem Fenster umhergegangen ist? Ohne Zweifel, um zu sehen, ob
der junge Mann aus dem Circus auch hier umherschweift. Er hat es
sich in den Kopf gesetzt, Du hättest ihm ein Stelldichein
bewilligt. Wenn dies nun wahr wäre? Wie leicht könnte das sein!
Weshalb liebst Du aber auch den armen Juancho nicht? Er würde Dich
in Ruhe lassen.« [bookmark: page60]

		»Sprechen wir davon nicht; ich bin nicht verantwortlich für die
Liebe, die ich durch nichts hervorgerufen habe.«

		»Nicht etwa,« fuhr die Alte fort, »daß der junge Cavalier von
dem Stierplatze nicht sehr hübsch und sehr galant wäre; er hat mir
das Schächtelchen mit den Pastillen mit vieler Anmuth und aller
meinem Geschlechte gebührenden Rücksicht geboten; aber Juancho hat
meine Theilnahme und ich fürchte ihn, wie alle Teufel! Er sieht
mich wie Deine Hüterin an und wäre im Stande, mich dafür
verantwortlich zu machen, wenn Du einem Andern den Vorzug gäbest.
Er überwacht Dich so scharf, daß es schwer sein würde, ihm das
Geringste zu verbergen.«

		»Wenn man Sie hört, sollte man glauben, ich hätte schon eine
förmliche Liebschaft mit dem Herrn, dessen Züge ich mir kaum
erinnere,« erwiderte Militona, ein wenig erröthend.

		»Wenn Du ihn vergessen hast, so erinnert er sich doch Deiner,
dafür stehe ich Dir. Er könnte Dein Bild aus dem Gedächtniß malen;
er hat während des ganzen Kampfes nicht aufgehört, Dich anzusehen;
man hätte glauben können, er sei vor einer Madonna in Extase.«

		Als Militona diese Beweise hörte, welche Andreas Liebe
bestätigten, neigte sie sich auf ihre Arbeit nieder, ohne zu
antworten; ein Gefühl unbekannten Glückes erweiterte ihr Herz.

		Juancho seinerseits war weit entfernt von diesen zärtlichen
Gefühlen. Eingeschlossen in sein Zimmer, welches mit Degen und
Sinnbildern von Stieren angefüllt war, die er mit Gefahr seines
Lebens erobert hatte, um sie Militona zu bieten, welche sie aber
nicht annehmen wollte, ließ er sich zu dem innern Widerspruch der
unglücklichen [bookmark: page61]Liebhaber gehen. Er konnte nicht begreifen,
daß Militona ihn nicht liebte; ihr Widerwille schien ihm ein
unlösbares Problem zu sein, dessen Erklärung er vergebens suchte.
War er nicht jung, schön, kräftig, voll Feuer und Muth? Hatten ihm
nicht die weißesten Hände Spaniens tausendmal Beifall geklatscht?
Sind nicht seine Anzüge mit ebensoviel Gold gestickt, mit
ebensoviel Zierrathen geschmückt, wie die der galantesten Toreros?
Wird nicht sein Bild überall lithographirt, auf Taschentücher
gedruckt, umgeben von Lobgesängen, wie bei großen Meistern der
Kunst?

		Wer, Montez ausgenommen, führte einen bessern Stoß, brachte den
Stier schneller auf die Knie? Niemand. Das Gold, der Preis seines
Blutes, entströmte seinen Fingern wie flüssiges Silber. Was
mangelte ihm also? Und aufrichtig suchte er bei sich nach einem
Fehler, ohne ihn zu finden; er konnte sich diese Antipathie, oder
wenigstens diese Kälte, nicht erklären, als durch die Liebe zu
einem Andern. Diesen Andern verfolgte er überall; die geringste
Ursache reizte seine Eifersucht und seine Wuth. Er, vordem die
wildesten Thiere zitterten, er scheiterte an dem eiskalten
Widerstande dieses jungen Mädchens. Der Gedanke, sie zu tödten, um
den Zauber zu brechen, war mehr als einmal bei ihm entstanden.
Diese Raserei dauerte seit länger als einem Jahre, das heißt seit
dem Tage, an welchem er Militona zum ersten Male sah, denn seine
Liebe hatte, gleich allen heftigen Leidenschaften, augenblicklich
ihre volle Kraft gewonnen. Das Ungeheure kann nicht wachsen.

		Um Andreas zu finden, sagte sich Juancho, daß er den Salon des
Prado, das Theater des Circus und del Principe, die eleganten
Kaffeehäuser und die andern Versammlungsorte [bookmark: page62]der Vornehmen besuchen müßte.
Obgleich er eine tiefe Verachtung vor den bürgerlichen Kleidern
hegte und gewöhnlich als Majo gekleidet ging, lag dennoch ein
Ueberrock, ein schwarzes Beinkleid und ein runder Hut auf einem
Stuhl bei ihm. Er hatte sie am Morgen unter den Säulenhallen der
Calle Mayor gekauft, zu der Stunde, in welcher Andreas seinen
Einkauf im Rastro machte: Beide hatten dasselbe Mittel ergriffen:
Der Eine, um zu dem Gegenstande seines Hasses, der Andere, um zu
dem Gegenstande seiner Liebe zu gelangen.

		Feliciana, der Don Andreas übrigens seinen Besuch zu der
gewöhnlichen Stunde mit der Pünktlichkeit eines verbrecherischen
Liebhabers machte, ergoß sich in bitteren Vorwürfen über die
falschen Noten und die zahllosen Zerstreutheiten, deren er sich am
Abend zuvor bei der Marquise von Benavidès strafbar gemacht hatte.
Es lohnte wohl der Mühe, so sorgfältig das Duett zu wiederholen und
es täglich zu singen, um dann an dem feierlichen Abend damit Fiasko
zu machen. Andreas entschuldigte sich so gut als möglich. Seine
Fehler hatten das ausgezeichnete Talent Feliciana's nur um so
glänzender erscheinen lassen und nie war sie besser bei Stimme
gewesen, denn sie sang, um selbst die Ronconi von dem Theater des
Circus eifersüchtig zu machen; er hatte nicht viel Mühe, sie zu
beschwichtigen, und sie trennten sich als sehr gute Freunde.

		Als der Abend gekommen war, durcheilte Juancho in seinen
modernen Kleidern, die ihn ganz unkenntlich machten, mit heftigen,
fieberhaften Schritten die Gänge des Prado, jedem Manne in das
Gesicht sehend, ging, kam, überall zugleich zu sein versuchend; er
trat in alle Theater, er durchforschte mit seinem Adlerauge das
Orchester, das Proscenium, [bookmark: page63]die Logen; er verschlang alle Arten von
Gefrorenem in den Caffeehäusern, mischte sich in alle Gruppen der
Politiker und Poeten, welche über das neue Stück stritten, aber er
konnte nichts entdecken, was dem jungen Manne glich, der an dem
Tage des Stierkampfes mit so zärtlichem Wesen zu Militona
gesprochen hatte. Der vortreffliche Grund dieses Mißlingens war,
daß Andreas, der sich bei dem Trödler umgekleidet hatte, ein Glas
gefrorener Limonade in einer Orchateria de Chufas trank, welche dem
Hause Militona's beinahe gegenüber lag und in welcher er das
Hauptquartier seines Beobachtungspostens mit Perico als Plänkler
aufgeschlagen hatte. Uebrigens hätte Juancho auch an ihm
vorübergehen können, ohne auf ihn zu achten, denn ihm wäre der
Gedanke nicht eingefallen, seinen Nebenbuhler in der runden Jacke
und dem Sombrero eines Manolo zu suchen. Militona, die in der Ecke
ihres Fensters verborgen stand, hatte sich darüber nicht eine
Minute getäuscht; aber die Liebe ist auch hellsehender, wie der
Haß. Eine Beute der lebhaftesten Besorgniß, fragte sie sich, in
welcher Absicht der junge Mann sich in der Bude befände, und sie
fürchtete den entsetzlichen Auftritt, der nicht unterbleiben
konnte, wenn Juancho und er zusammenträfen.

		Andreas stützte den Ellenbogen auf den Tisch und prüfte mit der
Aufmerksamkeit eines Polizeispions, der auf ein Complott lauert,
die Leute, welche in das Haus eintraten. Es kamen Weiber, Männer,
Kinder, Menschen jeden Alters. Anfangs in großer Zahl, denn das
Haus wurde von vielen Familien bewohnt, und dann in längeren
Zwischenräumen; allmählig brach die Nacht herein und es kamen nur
noch einige Nachzügler. Militona hatte sich nicht gezeigt. [bookmark: page64]

		Andreas begann an der Richtigkeit der Mittheilungen seines
Spähers zu zweifeln, als das dunkle Fenster beleuchtet wurde und
zeigte, daß das Zimmer bewohnt sei.

		Er hatte die Gewißheit, daß Militona sich zu Haus befand. Aber
das brachte ihn nicht sehr vorwärts; er schrieb einige Worte mit
Bleistift auf ein Stück Papier, rief Perico, der in der Nähe
umherschweifte und gebot ihm, es der schönen Manola zu
überbringen.

		Perico schlich einem nach Hause kommenden Miethmann nach, ging
die dunkle Treppe hinauf, tastete sich an den Wänden hin und
gelangte endlich zu dem oberen Absatze. Der Schein, der durch die
Ritzen der Thürfächer drang, ließ ihn die Thür entdecken, welche
die Militona's sein mußte; er klopfte zweimal bescheiden an, das
junge Mädchen öffnete die Klappe in der Thür, nahm den Zettel und
schloß die Oeffnung wieder.

		»Wenn sie nur lesen kann,« dachte Andreas, indem er sein
gefrorenes Getränk leerte und dem Valencianer, dem Besitzer der
Orchateria, die Limonade bezahlte.

		Er stand auf und ging langsam unter dem Fenster hin. Der Brief
enthielt folgende Worte:

		»Ein Mann, der Sie nicht vergessen kann und dies auch nicht
will, sucht Sie wiederzusehen; aber nach den Worten, die Sie ihm in
dem Circus sagten, und da er Ihre Lebensweise nicht kennt, fürchtet
er, indem er es versuchte, Ihnen irgend eine Unannehmlichkeit zu
bereiten. Wäre die Gefahr nur auf seiner Seite, so würde ihn das
nicht abhalten. Löschen Sie Ihre Lampe aus und werfen Sie Ihre
Antwort zum Fenster hinaus.«

		Nach Verlauf einiger Minuten verschwand die Lampe, das Fenster
öffnete sich und Militona warf einen der Basilikumtöpfe [bookmark: page65]auf die Straße, so
daß er in geringer Entfernung von Don Andreas zerschmetterte.

		In der braunen Erde, die sich auf dem Pflaster verstreute,
glänzte etwas Weißes; es war die Antwort Militona's.

		Andreas rief einen Sereno (Nachtwächter) herbei, der mit seiner
Laterne an der Spitze seiner Lanze vorüber ging; er bat ihn, seine
Laterne zu senken, und bei dem Scheine derselben las er,
geschrieben mit zitternder Hand und mit großen unregelmäßigen
Buchstaben, Folgendes:

		»Entfernen Sie sich! – Ich habe nicht Zeit, Ihnen mehr zu
schreiben. Morgen werde ich um zehn Uhr in der Kirche San-Isidro
sein, aber aus Barmherzigkeit, gehen Sie; es handelt sich um Ihr
Leben.«

		»Ich danke, mein Freund,« sagte Andreas, indem er einen Real in
die Hand des Sereno drückte; »Ihr könnt weiter gehen.«

		Die Straße war ganz verödet und Andreas entfernte sich mit
langsamen Schritten, als die Erscheinung eines Mannes, der in einen
Mantel gehüllt war, unter dem der Griff einer Guitarrenspitze
hervorstach, seine Neugier erweckte, so daß er sich in eine dunkle
Ecke stellte.

		Offenbar sollte das lärmende Vorspiel die Schöne erwecken, zu
deren Ehren das Spiel begann und da das Fenster Militona's
geschlossen blieb, mußte der Mensch sich mit einem unsichtbaren
Auditorium begnügen, ungeachtet des spanischen Sprichwortes,
welches behauptet, daß kein Mädchen so fest eingeschlafen ist, um
nicht bei dem Klange der Guitarre die Nase zum Fenster
hinauszustecken.

		Mit einem scharfen andalusischen Dialekt sang der
Ständchenbringer ein Lied von vielen Versen. [bookmark: page66]

		»Der Teufel,« dachte Andreas, »was für eine wilde Poesie! Die
Verse sind nicht etwa schmachtend. Ich muß doch sehen, ob Militona,
denn ihr zu Ehren ertönt dies nächtliche Geklimper, fühllos gegen
einen solchen Gesang ist. Wahrscheinlich ist das der entsetzliche
Galan, der ihr so viel Furcht einflößt. Man könnte wirklich vor ihm
erschrecken.«

		Don Andreas hatte bei diesen Worten den Kopf ein wenig aus dem
Schatten vorgestreckt, in dem er sich bisher verbarg; er wurde von
einem Strahl des Mondes beschienen und die wachsamen Blicke
Juancho's gewahrten ihn.

		»Gut!« dachte Andreas bei sich, »ich bin gefangen; geben wir uns
eine Haltung!«

		Juancho warf seine Guitarre zu Boden, so daß sie zitternd auf
dem Pflaster ertönte und eilte auf Andreas zu, dessen Gesicht hell
beschienen war und den er auf der Stelle erkannte.

		»Was machen Sie zu dieser Stunde hier?« fragte er mit
zornbebender Stimme.

		»Ich höre auf Ihre Musik; es ist wirklich ein großes
Vergnügen.«

		»Haben Sie genau auf die Worte im Liede geachtet, so müssen Sie
wissen, daß ich Jedem, wer es auch sei, verbiete, in dieser Straße
zu bleiben, während ich singe.«

		»Ich bin von Natur aus nicht sehr gehorsam,« erwiderte Andreas
mit der größten Gleichgültigkeit.

		»Du wirst heute Deinen Charakter ändern.«

		»Durchaus nicht; meine Gewohnheiten sind mir lieb.«

		»Nun wohl; so vertheidige Dich oder stirb wie ein Hund,« schrie
Juancho, indem er seine Navaja zog und seinen Mantel um den Arm
schlang. [bookmark: page67]

		Diese Bewegungen ahmte Andreas nach, welcher mit einer
Schnelligkeit sich benahm, die eine gute Methode bewies und den
Torero ein wenig überraschte; denn Andreas hatte längere Zeit unter
einem der geschicktesten Meister in Sevilla gelernt, wie in Paris
junge, elegante Herren den Stockkampf lernen, der nach
mathematischen Grundsätzen von Lecour und Boucher gelehrt wird.

		Juancho umschritt seinen Gegner, streckte wie einen Schild
seinen linken Arm aus, der durch die mehrfache Dicke des Stoffes
geschützt wurde und hielt dabei den rechten Arm zurückgebogen, um
dem Stoß mehr Kraft zu verleihen; wechselsweise erhob er sich und
senkte sich auf seinen Fußgelenken, indem er sich groß machte wie
ein Riese oder verkleinerte, wie ein Zwerg. Allein die Spitze
seines Messers traf jederzeit auf den zusammengerollten Mantel, mit
dem Andreas den Stoß parirte.

		Bald sprang Juancho rasch zurück, bald griff er ungestüm an; er
sprang rechts, links, schwang sein Messer wie einen Speer und
bereitete sich, es zu werfen.

		Andreas erwiderte diese Angriffe mehrmals so rasch, so gut
geleitet, daß jeder Andere, wie Juancho, seine Stöße nicht hätte
pariren können. Es war in der That ein schöner Kampf, würdig einer
Galerie gelehrter Zuschauer. Aber zum Unglück waren alle Fenster
geschlossen und die Straße vollkommen verödet. Ihr Akademiker der
Küste von San-Lucar, des Porto de Cordovo, des Albaycin von Granada
und des Barrio von Triana, weshalb seid Ihr nicht zugegen, um diese
schönen Stöße zu würdigen!

		So kräftig die beiden Männer auch waren, fingen sie doch an, zu
ermüden; der Schweiß rann ihnen von den Schläfen, ihre Brust
keuchte wie Schmiedeblasebälge, ihre [bookmark: page68]Füße traten den Boden schwer, ihre Sprünge
hatten weniger Elasticität.

		Juancho fühlte die Spitze von Andreas Messer in seinen Arm
dringen und seine Wuth steigerte sich dadurch; er machte eine
äußerste Anstrengung auf die Gefahr hin, sich tödten zu lassen, und
sprang wie ein Tieger auf seinen Feind zu.

		Andreas stürzte nieder, sein Fall öffnete die
schlechtgeschlossene Thür zu dem Hause Militona's, vor dem der
Kampf stattgefunden hatte. Juancho entfernte sich mit langsamen
Schritten. Der Sereno, welcher am Ende der Straße vorüberging,
rief: »Nichts Neues! Elf ein halb Uhr! Heiteres Wetter,
sternenheller Himmel!«

	
		
		V.

		Juancho hatte sich bei der Stimme des Nachtwächters entfernt,
ohne sich zu überzeugen, ob Andreas todt sei oder nur verwundet. Er
glaubte ihn getödtet zu haben, so sicher hielt er sich seines
Stoßes. Der Kampf war ehrlich gewesen und er fühlte keine Reue. Die
finstere Freude, sich seines Nebenbuhlers entledigt zu haben,
beherrschte bei ihm jede andere Rücksicht.

		Die Besorgniß Militona's während dieses Kampfes, dessen dumpfer
Lärm sie an das Fenster gelockt hatte, läßt sich nicht beschreiben;
sie wollte schreien, aber ihre Zunge klebte am Gaumen; der Schreck
schnürte ihr die Gurgel mit eiserner Hand zu; taumelnd, außer sich,
halb wahnsinnig, [bookmark: page69]eilte sie die Treppe hinab, oder ließ sich
vielmehr wie einen leblosen Körper hinabgleiten. Sie kam unten in
eben dem Augenblicke an, als Andreas fiel und die Thür durch seinen
Körper aufsprengte.

		Zum Glück sah Juancho nicht die Bewegung voll Verzweiflung und
Leidenschaft, mit welcher das junge Mädchen sich über Andreas warf,
denn statt eines Mordes würde er sonst zwei begangen
haben.

		Sie legte die Hände auf Don Andreas Herz und glaubte dessen
leise Schläge zu fühlen; der Sereno ging vorüber und wiederholte
seinen eintönigen Ruf; Militona rief ihn zu ihrem Beistand. Der
rechtschaffene Gallego eilte herbei, hielt seine Laterne über das
Gesicht des Verwundeten und sagte: »Ei sieh, das ist der junge
Mann, dem ich meine Laterne borgte, um einen Brief zu lesen!« –
Dann bückte er sich, um zu sehen, ob er todt oder lebend sei.

		Der Sereno, der ein sehr charakteristisches Gesicht hatte,
scharfe, aber gutmüthige Züge; das junge Mädchen, welches
wachsbleich war und dessen schwarze Augenbrauen ihre tödtliche
Blässe noch mehr hervorhoben; der leblose Körper, dessen Kopf sie
auf ihren Knien hielt, bildeten eine Gruppe, welche den Pinsel
eines Rembrandt hätte reizen können. Das gelbliche Licht der
Laterne beschien auf eigenthümliche Weise die drei Gestalten und
bildete im Mittelpunkt des Auftrittes jenen hellen Punkt, den der
holländische Maler auf seinen finstern Gemälden glänzen zu lassen
liebte. Vielleicht aber wäre ein reinerer und gewandterer Pinsel,
wie der seinige, nöthig gewesen, um die seltene Schönheit
Militona's wiederzugeben, die einer Bildsäule des Schmerzes, kniend
neben einem Grabe, glich. [bookmark: page70]

		»Er athmet,« sagte der Sereno nach einigen Augenblicken der
Prüfung; »sehen wir nach seiner Wunde.« Damit öffnete er die
Kleider Andreas', der noch immer ohnmächtig war. »Ha, ein schöner
Stoß,« rief er mit einer Art bewundernden Staunens; »von unten nach
oben geführt, nach allen Regeln; das ist gut gearbeitet. Täusche
ich mich nicht, so ist dies das Werk eines sevillanischen Helden.
Ich verstehe mich auf Messerstöße; ich habe so viele gesehen! Aber
was machen wir nun mit dem jungen Menschen? Er kann nicht
fortgeschafft werden und wohin sollten wir ihn auch bringen? Er
kann uns seine Adresse nicht geben.«

		»Tragen wir ihn zu mir hinauf,« sagte Militona; »da ich die
Erste war, ihm beizustehen – gehört er mir.«

		Der Sereno rief durch den Sammelschrei einen seiner Genossen zu
Hülfe und Beide stiegen vorsichtig die steile Treppe hinauf.
Militona folgte ihnen, den Körper mit ihren kleinen Händen
stützend, und versuchte dabei dem armen Verwundeten, der sanft auf
ihr jungfräuliches Bett gelegt wurde, jeden Stoß zu ersparen.

		Einer der Serenos holte einen Wundarzt und während Militona
etwas Leinen zerriß, um Verbände und Charpie zu machen, betastete
der andere Andreas Taschen, um zu sehen, ob sich darin nicht irgend
eine Karte oder ein Brief fände, der dessen Persönlichkeit
feststellte. Er fand Nichts. Das Stückchen Papier, auf welchem
Militona Andreas von der ihm drohenden Gefahr unterrichtete, war
während des Kampfes aus seiner Tasche gefallen und der Wind hatte
es weit fortgetragen; so konnte also, bis der Verwundete zum Leben
zurückkehrte, kein Anzeichen die Polizei auf den richtigen Weg
bringen. [bookmark: page71]

		Militona erzählte, sie hätte den Lärm eines Streites vernommen
und dann den Menschen fallen hören; weiter sagte sie Nichts.
Obgleich sie Juancho nicht liebte, hätte sie ihn doch nicht wegen
eines Verbrechens angezeigt, dessen unwillkürliche Ursache sie
selbst war. Die Gewaltthaten des Torero erschreckten sie zwar,
bewiesen aber doch eine grenzenlose Leidenschaft und selbst, wenn
man eine solche nicht theilt, fühlt man sich ins Geheim immer
dadurch geschmeichelt, sie einzuflößen.

		Endlich kam der Wundarzt; er untersuchte die Wunde und fand sie
nicht sehr ernst; die Klinge war an einer Rippe abgeglitten. Die
Gewalt des Stoßes, vereint mit dem Fall und dem Blutverlust, hatten
Andreas betäubt und er kehrte zum Leben zurück, sobald die Sonde
die Wundränder berührte. Das Erste, was er bemerkte, indem er die
Augen öffnete, war Militona, die dem Chirurg einen Verband reichte.
Die Tia Aldonza, die auf den Lärm herbeigeeilt war, stand an der
andern Seite des Lagers und murmelte mit leiser Stimme Aeußerungen
des Mitleids.

		Nachdem der Wundarzt seinen Verband beendigt hatte, ging er,
indem er versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.

		Andreas, dessen Gedanken klar zu werden begannen, ließ seinen
noch unsichern Blick rings umherschweifen, erstaunt, sich in diesem
weißen Zimmer, auf dem keuschen Lager, zwischen einem Engel und
einer Hexe zu erblicken; seine Ohnmacht bildete eine Lücke in
seinen Erinnerungen und er wußte sich nicht zu erklären, wie er
hierher von der Straße gekommen sei, wo er sich noch so eben gegen
die Navaja Juancho's vertheidigte. [bookmark: page72]

		»Ich hatte Dir doch gesagt, daß Juancho irgend ein Unglück
anrichten würde. Welchen wüthenden Blick schleuderte er uns zu! Das
konnte gar nicht fehlen. Jetzt stecken wir in schönem Tuch! Und
wenn er nun erfährt, daß Du den jungen Menschen in Deiner Stube
aufgenommen hast?« meinte Tia Aldonza.

		»Konnte ich ihn an meiner Thür sterben lassen?« erwiderte das
junge Mädchen, »ich, die ich die Ursache seines Unglücks bin? Und
überdies wird Juancho nichts sagen; er hat genug zu thun, um der
verdienten Strafe zu entgehen!«

		»Der Kranke kommt zu sich,« sagte die Alte; »sieh, seine Augen
öffnen sich und es ist etwas Röthe auf seine Wangen
zurückgekehrt.«

		»Versuchen Sie nicht, zu sprechen; der Wundarzt hat es
verboten,« sagte das junge Mädchen, als es sah, daß Andreas einige
Worte stammeln wollte. Und mit dem Wesen der Herrschaft, welches
die Krankenwärterinnen anzunehmen pflegen, legte sie ihre Hände auf
die bleichen Lippen des jungen Mannes.

		Als die Morgenröthe, begrüßt von dem Gesange der Nachtigall und
der Grille, ihre rosigen Strahlen in das Stübchen fallen ließ,
beobachtete sie ein Bild, über welches Juancho vor Zorn gewüthet
haben würde: Militona, die bis zum Morgen an dem Kopfende von dem
Lager des Verwundeten gewacht hatte, war, erschöpft durch die
Anstrengung und die Aufregung der Nacht, eingeschlafen; ihr Kopf
hatte unwillkürlich auf der Ecke des Kissens, auf welchem Andreas
ruhte, einen Stützpunkt gesucht. Ihr schönes Haar war aufgegangen
und verbreitete sich in schwarzen [bookmark: page73]Wellen über das weiße Bettzeug und Andreas,
der nicht schlief, rollte eine Locke davon um seine Finger.

		Die Wunde des jungen Mannes und die Anwesenheit der Tia Aldonza,
welche an der andern Seite des Stübchens schnarchte, daß es dem
Pedale der Orgel von Notre-Dame in Sevilla Neid hätte einflößen
können, hinderte allerdings jede üble Auslegung.

		Hätte Juancho geahnt, daß er, statt seinen Nebenbuhler zu
tödten, ihm das Mittel verschaffte, zu Militona zu gelangen und auf
das Bett gelegt zu werden, das er selbst nur bebend und erblassend
ansah und daß er die Nacht in dem Zimmer zubringen durfte, in
welches er, der Mann mit dem steinernen Herzen und dem eisernen
Arm, kaum am Tage Einlaß bekam, so würde er sich sicher vor Wuth
die Brust mit den Nägeln zerfleischt haben.

		Andreas, der sich Militona zu nähern suchte, hatte in seinem
Sinne an dies Mittel nicht gedacht.

		Das junge Mädchen erwachte, ordnete ganz beschämt ihr Haar und
fragte den Kranken, wie er sich befinde.

		»Gut,« erwiderte er, indem er auf das schöne Kind einen Blick
voll Liebe und Dankbarkeit heftete.

		Als die Diener des Don Andreas ihren Herrn nicht zurückkehren
sahen, glaubten sie, er hätte in irgend einer lustigen Gesellschaft
zu Abend gegessen und beunruhigten sich nicht weiter um ihn.

		Feliciana erwartete vergebens den gewöhnlichen Besuch. Andreas
erschien nicht. Das Piano litt darunter. Feliciana, die über das
Ausbleiben ihres Verlobten verdrossen war, schlug mit heftigen
krampfhaften Bewegungen auf die Tasten; denn in Spanien seine Novia
nicht zu der bestimmten Zeit zu besuchen, ist ein sehr großer
Fehler, für den man undankbar [bookmark: page74]und treulos genannt wird. Nicht etwa, daß
Feliciana heftig in Don Andreas verliebt gewesen wäre; die
Leidenschaft lag nicht in ihrer Natur und erschien ihr als etwas
Unpassendes; aber sie hatte die Gewohnheit, ihn zu sehen und als
seine künftige Gemahlin betrachtete sie ihn schon als ihr
Eigenthum. Sie ging zwanzigmal von dem Piano zu dem Balkon, und im
Widerspruche zu der Mode Englands, welche nicht gestattet, daß eine
Dame zum Fenster hinaussieht, beugte sie sich auf die Straße, um zu
sehen, ob Don Andreas noch nicht käme.

		»Ich werde ihn ohne Zweifel diesen Abend im Prado sehen,« dachte
Feliciana, um sich zu trösten, »und ich werde ihm dann eine
tüchtige Strafpredigt halten.«

		Der Prado ist um sieben Uhr Abends im Sommer zuverlässig einer
der schönsten Spaziergänge der Welt. Man kann zwar anderwärts
ebenso frischen Schatten, eine ebenso malerische Lage finden, aber
nirgend besteht ein so reges Leben, eine so heitere Bewegung der
Bevölkerung.

		Der Prado erstreckt sich von dem Thore der Recollecten bis nach
dem Thore von Atocha, allein er wird nur in dem Theile besucht, der
zwischen der Straße von Alcala und der Straße San-Geronimo liegt.
Dieser Ort heißt der Salon. Ein Name, der für einen öffentlichen
Spaziergang nicht sehr ländlich ist. Reihen gedrungener Bäume, die
man zwingt, ihr Laubwerk auszubreiten, gewähren den Spaziergängern
einen geizigen Schatten.

		Die für die Wagen bestimmte Chaussee ist mit Stühlen besetzt und
mit Kandelabern im Geschmacke derer des Concordiaplatzes in
Paris.

		Auf dieser Chaussee brüsten sich die Wagen aus London und
Brüssel, Tilburys, Landauer mit Wappen geschmückten [bookmark: page75]Thüren und zuweilen auch
die alte spanische Karosse, gezogen von vier wohlgenährten und
glänzenden Maulthieren.

		Die Elegants reiten auf ihren englischen Harttrabern oder lassen
ihre hübschen andalusischen Pferde mit der roth durchflochtenen
Mähne, mit dem vollen Halse und der Taubenbrust, mit den
wellenförmigen Bewegungen wie die Hüften einer arabischen Tänzerin,
gallopiren. Von Zeit zu Zeit sprengt ein prachtvoller Berber von
Cordova vorüber, schwarz wie Ebenholz und würdig die Gerste aus
einer Krippe von Alabaster in den Ställen der Califen zu fressen,
oder man erblickt ein Wunder der Schönheit, eine Jungfrau Murillos,
die aus ihrem Rahmen hervorzutreten scheint und in ihrem Wagen
thront, mit einem Hute von Beaudrand als Heiligenschein auf dem
Kopfe.

		In dem eigentlich sogenannten Salon wimmelt eine stets sich
erneuende Menge, ein lebendiger Strom mit entgegengesetzten
Strömungen, Wellen und Wirbeln, der sich zwischen Mauern von
sitzenden Menschen bewegt.

		Die Mantillen von weißen oder schwarzen Spitzen, umgeben mit
ihren leichten Falten die hübschesten Gesichter, die man sich
denken kann. Die Häßlichkeit ist ein sehr seltener Fall. Im Prado
sind die Damen nur hübsch; die Fächer öffnen und schließen sich mit
einem raschen Pfeifen und die Agurs
(Guten Tag) – die ihnen vorübergehend zugeworfen werden, begleiten
anmuthiges Lächeln oder ein kleines Zeichen der Hand; es ist hier
wie in dem Foyer der Oper im Carnaval, wie ein Maskenball mit
unverhülltem Gesicht.

		Auf der andern Seite, unter den Alleen die an dem Artilleriepark
und dem Malermuseum sich hinziehen, wandeln [bookmark: page76]kaum einige menschenfeindliche
Raucher, die der Hitze und dem Tumult der Menge die Frische und die
Träumerei des Abends vorziehen.

		Feliciana, die im offenen Wagen an der Seite des Don Geronimo,
ihres Vaters, fuhr, suchte vergebens ihren Verlobten unter den
Gruppen der jungen Cavaliere; er kam nicht, um seinen Gewohnheiten
nach neben dem Wege herzugaloppiren. Die Beobachter wunderten sich,
die Kalesche der Donna Feliciana Vasquez de los Rios viermal die
ganze Länge der Chaussee ohne ihre gewöhnliche Begleitung
zurücklegen zu sehen.

		Als Feliciana nach einiger Zeit Don Andreas nicht unter den
Reitern sah, glaubte sie, er wäre vielleicht zu Fuß in dem Salon
und sagte zu ihrem Vater, sie wünschte etwas zu gehen.

		Drei oder vier Gänge durch den Salon und die Seitenallee
desselben überzeugten sie von der Abwesenheit des Don Andreas.

		Ein junger Engländer, welcher Don Geronimo empfohlen war, grüßte
sie und begann eines jener mühsamen Gespräche, welche zu verfolgen
nur die Bewohner Großbrittaniens die Ausdauer besitzen.

		Feliciana, welche so ziemlich den Vicar
of Wakefield verstand, kam dem jungen Engländer mit einer
liebenswürdigen Gefälligkeit zu Hülfe und antwortete dem
Kauderwälsch desselben durch das freundlichste Lächeln.

		Im Theater del Circo, wohin sie sich dann begab, erklärte sie
der Engländerin das Ballet und gab ihr die Namen der Logenbesitzer
an. – Andreas zeigte sich auch hier nicht. [bookmark: page77]

		Nach Hause zurückgekehrt, sagte Feliciana zu ihrem Vater:

		»Man hat Andreas heute nicht gesehen.«

		»Das ist wahr,« sagte Geronimo, »ich werde zu ihm schicken. Er
muß krank sein.«

		Der Bediente kam nach einer halben Stunde zurück und
meldete:

		»Don Andreas de Salzedo ist seit gestern nicht nach Hause
gekommen.«

	
		
		VI.

		Der nächste Tag verfloß, ohne Nachrichten von Don Andreas zu
bringen. Man ging zu allen seinen Freunden. Niemand hatte ihn seit
zwei Tagen gesehen.

		Die Sache begann unfreundlich zu werden. Man vermuthete irgend
eine plötzliche Reise in einer wichtigen Angelegenheit. Die
Bedienten, welche durch Don Geronimo befragt wurden, antworteten:
ihr junger Herr sei den zweiten Tag zuvor um sechs Uhr Abends
ausgegangen, nachdem er wie gewöhnlich gespeist hätte und ohne
irgend eine Vorbereitung zu treffen; auch ließe sonst nichts eine
Reise vermuthen. Er hatte einen schwarzen Rock, eine gelbe
Piquéweste und weiße Beinkleider getragen, wie um nach dem Prado zu
gehen.

		Don Geronimo, der durch diese Nachrichten sehr verwirrt war,
sagte, man müßte das Zimmer des Don Andreas durchsuchen, um zu
sehen, ob er nicht irgendwo einen [bookmark: page78]Brief zurückgelassen hätte, der sein
Verschwinden erklärte. Man fand bei Andreas kein anderes Papier,
als das zur Fabrikation von Cigaretten.

		Wie ließ sich nun diese unbegreifliche Abwesenheit erklären?

		Durch einen Selbstmord?

		Andreas hatte weder Liebeskummer, noch Geldsorgen. Denn er
sollte bald Die heirathen, die er liebte und genoß eines vollkommen
gesicherten Einkommens von hunderttausend Realen. Wie sollte man
sich übrigens auch im Monat Juni im Manzanarez ertränken, ohne in
demselben einen Brunnen zu graben?

		Durch einen Hinterhalt?

		Andreas hatte keine Feinde, oder man wußte wenigstens von
keinen. Seine Sanftmuth und seine Mäßigung ließen den Gedanken
eines Duells oder eines Streites, in dem er erlegen wäre,
verwerfen; überdieß würde dann auch das Ereigniß bekannt geworden
sein und man hätte Andreas todt oder lebend nach seiner Wohnung
gebracht.

		Es lag also in der Sache ein Geheimniß, welches nur die Polizei
allein aufklären konnte.

		Geronimo glaubte mit der Unbefangenheit rechtschaffener Leute an
die Allwissenheit und Unfehlbarkeit der Polizei; er nahm ihre Hülfe
in Anspruch.

		Die Polizei, welche durch den Alcaden des Stadtviertels
vertreten war, setzte ihre Brille auf die Nase, zog ihre Register
zu Rathe und fand in denselben, von dem Abend, an welchem Andreas
verschwunden war, nichts, was sich auf ihn hätte beziehen können.
Die Nacht war durchaus ruhig in der sehr edlen und sehr
heldenmüthigen Stadt Madrid gewesen. Ausgenommen einige Einbrüche,
einigen [bookmark: page79]Lärm an schlechten Orten, einigen
Streitigkeiten zwischen Trunkenbolden in den Cabarets, stand Alles
ganz vortrefflich.

		»Es hat freilich,« sagte der ernste Beamte, ehe er sein Buch
wieder schloß, »einen kleinen Mordversuch in der Gegend des
Lavapiezplatzes gegeben.«

		»Ach, mein Herr,« entgegnete Geronimo, schon ganz erschreckt,
»können Sie mir darüber etwas Näheres sagen?«

		»Welche Kleidung trug Don Andreas de Salzedo das letztemal, als
er seine Wohnung verließ?« fragte der Polizeibeamte mit dem Wesen
ernsten Nachdenkens.

		»Einen schwarzen Rock,« erwiederte Geronimo voll Besorgniß.

		»Können Sie versichern,« fuhr der Alcade fort, »daß er bestimmt
schwarz war und nicht etwa dunkelgrün, oder dunkelbraun? Die Farbe
ist sehr wichtig.«

		»Er war schwarz; ich bin davon überzeugt, und ich kann das auf
meine Ehre versichern. Ja bei Gott und den Menschen, der Rock
meines zukünftigen Schwiegersohnes war von dieser
ausgezeichneten Farbe – wie meine Tochter Feliciana
sagt.«

		»Ihre Antworten verrathen eine sehr sorgfältige Erziehung,«
fügte der Beamte, wie nebenbei gesprochen, hinzu. »Sie sind also
überzeugt, daß der Rock schwarz war?«

		»Ja, würdiger Alcade, schwarz; das ist meine Ueberzeugung und
Niemand soll mich von derselben abbringen.«

		»Das Opfer trug eine runde Jacke, eine sogenannte Marseillaiser
Jacke, und von Spaniolfarbe. Streng genommen könnte in der Nacht
ein schwarzer Rock für eine jener Jacken gehalten werden,« dachte
der Beamte, indem er mit sich selbst zu Rathe zu gehen schien. Don
Geronimo, [bookmark: page80]greifen Ihre Erinnerungen so weit, daß Sie
sich der Weste entsinnen, welche Don Andreas an jenem Abend
trug?«

		»Eine gelbe Piquéweste.«

		»Der Verwundete hatte eine blaue Weste mit Filigranknöpfen; gelb
und blau haben nicht viel Aehnlichkeit mit einander; das stimmt
nicht sonderlich überein. Und das Beinkleid?«

		»Weiß, mit Fußstegen und über dem Stiefel anschließend. Ich habe
diese nähern Angaben von dem Kammerdiener, der Don Andreas an dem
verhängnißvollen Tage anzog.«

		»Das Protocoll spricht von weiten Beinkleidern von grauem Tuch
und weißen Schuhen von Kalbleder. Das ist also nicht unsere Sache.
Dies Kleid ist das eines Majo, eines Stutzers aus der Klasse des
Volkes, der den bösen Stoß in Folge irgend eines Kampfes zu Ehren
einer Donna mit kurzem Rock empfangen haben wird. Ungeachtet des
besten Willens von der Welt können wir Don Andreas in diesem
Menschen nicht erkennen. Hier ist übrigens das Signal des
Verwundeten, wie es der Serenno mit vieler Genauigkeit aufnahm:
Länglich-rundes Gesicht, rundes Kinn, gewöhnliche Stirn, mittlere
Nase, keine besonderen Kennzeichen. Erkennen Sie Don Salzedo in
diesem Bilde?«

		»Nicht im Geringsten,« erwiederte mit voller Ueberzeugung Don
Geronimo. – Aber wie sollen wir die Spur des Don Andreas
auffinden?«

		»Beunruhigen Sie sich deßhalb nicht; die Polizei wacht über die
Bürger; sie hört Alles, sie sieht Alles, sie ist überall, nichts
entgeht ihr; Argus hatte nur hundert Augen, die Polizei hat
tausend. Und diese lassen sich durch keine Flöte einschläfern. Wir
werden Don Andreas wiederfinden, [bookmark: page81]sollte er auch im Abgrunde der Hölle
sein. Ich werde zwei Beamte aussenden, die feinsten Spürnasen, die
es jemals gab, Argamasilla und Covachuelo und binnen 24 Stunden
werden wir wissen, woran wir uns zu halten haben.«

		Don Geronimo dankte, grüßte und entfernte sich voll Vertrauen.
Er kehrte nach Hause zurück und theilte das Gespräch, welches er
mit der Polizei gehabt hatte, seiner Tochter mit, die nicht einen
Augenblick auf den Gedanken kam, daß der verwundete Manolo der
Straße del Povar ihr Verlobter sein könnte.

		Feliciana beweinte den Verlust ihres Novio mit der Zurückhaltung
einer wohlerzogenen Dame; denn es wäre unanständig für ein junges
Mädchen, einen Mann zu lebhaft zu beklagen. Von Zeit zu Zeit
drückte sie ihr mit Spitzen besetztes Taschentuch an die Augen, um
eine Thräne zu trocknen, die mühsam in ihrem Augenwinkel
zusammenlief.

		Die aufgegebenen Duette ruhten melancholisch auf dem
geschlossenen Piano; ein Zeichen großer moralischer
Niedergeschlagenheit bei Feliciana. Don Geronimo wartete mit
Ungeduld auf den Verlauf der vierundzwanzig Stunden, um den
triumphirenden Rapport von Cavachuelo und Argamasilla zu
erfahren.

		Die beiden geistreichen Polizeimänner gingen zunächst nach dem
Hause des Don Andreas und brachten geschickt die Diener dahin, über
die Gewohnheiten ihres Herren zu plaudern.

		Sie erfuhren, daß Don Andreas Morgens Chocolade trank, Mittags
die Siesta hielt, sich um drei Uhr ankleidete, zu Donna Feliciana
Vasquez de los Rios ging, um [bookmark: page82]sechs Uhr zu Mittag speiste und gegen
Mitternacht nach Hause kam, um sich schlafen zu legen, nachdem er
die Promenade oder das Schauspiel besucht hatte, und das Alles gab
den beiden Policisten reichen Stoff zum Nachdenken. Sie erfuhren
auch, daß Don Andreas, als er sein Haus verließ, die Straße Alcala
bis zu der Straße Peligros hinabgegangen sei. Diese wichtige Angabe
machte ihnen ein asturischer Lastträger, der gewöhnlich an der Thür
stand. Sie begaben sich nach der Straße Peligros und entdeckten
hier, daß Andreas in der That den zweiten Tag zuvor um sechs Uhr
und einige Minuten durch dieselbe gegangen war; es sprach viel für
die Annahme, daß er von hier seinen Weg durch die Straße de la Cruz
fortgesetzt haben könnte.

		Als dieses wichtige Resultat erlangt war, traten die beiden
Polizeimänner, ermüdet durch die gewaltige Anstrengung, die es
ihnen verursacht hatte, so viel zu erfahren, in eine Eremitage, (so
nennt man die Cabarets in Madrid) und unterhielten sich hier, indem
sie eine Flasche Manzanillawein leerten, mit Kartenspiel. Die
Partie dauerte bis zum Morgen.

		Nach einem kurzen Schlafe nahmen sie ihre Nachforschungen wieder
auf und es gelang ihnen, Andreas bis in die Gegend des Rastro zu
folgen; hier verloren sie seine Spur. Niemand konnte ihnen Auskunft
über einen jungen Mann im schwarzen Rock, gelber Weste und weißen
Beinkleidern geben. Gänzliche Verdunstung! Alle hatten ihn gehen,
Niemand zurückkehren sehen. – Sie wußten nicht, was sie davon
denken sollten. Andreas konnte indeß doch nicht am hellen lichten
Tage in einem der volkreichsten Theile von Madrid escamotirt worden
sein; es müßte sich [bookmark: page83]denn eine geheime Thür unter seinen Füßen
geöffnet und sogleich wieder geschlossen haben, und es gab durchaus
kein Mittel, dieses Verschwinden einer Person zu erklären.

		Sie irrten lange in der Umgegend des Rastro umher, befragten
einige Trödler und konnten weiter Nichts erfahren. Sie wendeten
sich selbst an die Bude, in welcher Andreas sich umgezogen hatte;
aber es war die Frau, welche sie empfing, und es war der Mann
gewesen, der die Kleider verkauft hatte; sie konnte ihnen daher
keine Weisung ertheilen und begriff überhaupt nichts von den
zweideutigen Fragen, die an sie gerichtet wurden. Nach ihrem
Aussehen hielt sie die Polizisten für Spitzbuben, obgleich sie
gerade das Gegentheil waren, und schlug ihnen ziemlich mürrisch die
Thür vor der Nase zu, nachdem sie sich sorgfältig umgesehen hatte,
ob ihr auch nichts von ihren Sachen fehlte.

		Dies war das Resultat des Tages. Don Geronimo kehrte zur Polizei
zurück, welche ihm ernsthaft mittheilte, man wäre auf der Spur der
Schuldigen. Allein man dürfte durch zu große Uebereilung nichts
gefährden. Von Bewunderung erfüllt, wiederholte der ehrliche
Geronimo die Antwort der Polizei seiner Tochter Feliciana, welche
die Augen zum Himmel erhob, einen Seufzer ausstieß und nicht
glaubte, sich eine zu kräftige Aeußerung zu gestatten, indem sie
sagte: »Armer Andreas!«

		Ein eigenthümliches Ereigniß verwickelte die finstere Geschichte
noch mehr; ein junger Bursche von ungefähr fünfzehn Jahren hatte in
dem Hause des Don Andreas ein ziemlich großes Päckchen abgegeben
und sich dann rasch entfernt, indem er rief: »Zur Uebergabe an Don
Salcedo.« [bookmark: page84]

		Diese scheinbar so einfachen Worte erschienen wie ein höllischer
Spott, als man das Paquet öffnete. Es enthielt – man errathe, was?
– den schwarzen Ueberrock, die gelbe Weste und die weißen
Beinkleider des unglücklichen Don Andreas, sowie dessen schöne
glanzlederne Stiefel mit den rothen Maroquinschäften. Man hatte den
Spott so weit getrieben, seine Pariser Handschuhe sorgfältig in
einander zu rollen. Diese auffallende und beispiellose Thatsache in
den Annalen des Verbrechens machte Argamasilla und Covachuelo ganz
verdutzt; der Eine erhob den Arm zum Himmel, der Andere ließ ihn an
seinen Hüften matt herabhängen, und der Erste rief: » O tempora!« – der Zweite aber: » O mores!«

		Man wundere sich nicht darüber, zwei Alguazils lateinisch
sprechen zu hören: Argamasilla hatte Theologie studirt und
Covachuelo Jura; aber Beide hatten Unglück gehabt. Wer hat
keines?

		Die Kleider des Opfers nach seiner Wohnung zu schicken,
sorgfältig zusammengelegt und gebunden, war das nicht ein Beweis
seltener Verderbtheit? Den Hohn noch dem Verbrechen hinzuzufügen,
welch einen schönen Text bot das für die Rede des Fiscals!

		Indeß machte die Besichtigung der überbrachten Kleider die
würdigen Agenten der Polizei noch verwirrter.

		Das Tuch des Ueberrockes war vollkommen unverletzt; kein
dreieckiges oder rundes Loch, welches von einer Klinge oder einer
Kugel hätte herrühren können, zeigte sich daran. Vielleicht war das
Opfer erstickt worden. Dann mußte ein Kampf stattgefunden haben;
die Weste und die Beinkleider würden dann nicht so frisch gewesen
sein; sie wären zerdrückt, beschmuzt, vielleicht zerrissen gewesen;
[bookmark: page85]denn man
konnte nicht annehmen, daß Don Andreas de Salcedo sich selbst
vorsichtig vor der Vollbringung des Verbrechens entkleidet und ganz
nackt den Dolchen der Mörder überliefert hatte, um seine Kleider zu
schonen; das wäre kleinlich gewesen! Es war in der That um stärkere
Köpfe, als die von Argamasilla und Covachuelo, gegen die Mauer zu
rennen.

		Covachuelo, welcher der beste Logiker von Beiden war, hielt sich
eine Viertelstunde lang die Schläfe mit beiden Händen, um zu
verhindern, daß sein scharfes Nachdenken seine glorreiche Stirne
sprengte; dann ließ er den triumphirenden Gedanken los:

		»Wenn Don Andreas de Salcedo nicht todt ist, so muß er noch
leben. Denn dies sind die beiden Arten, auf welche der Mensch
existirt; eine dritte kenne ich nicht.«

		Argamasilla gab mit dem Kopfe ein Zeichen der Zustimmung.

		»Wenn er lebt, wovon ich überzeugt bin, wird er nicht ohne
Kleider herumgehen, More ferarum. Er
hatte kein Päckchen bei sich, als er ausging, und da dies seine
Kleider sind, muß er nothwendigerweise andere gekauft haben. Denn
es läßt sich bei der vorgerückten Civilisation nicht annehmen, daß
ein Mensch sich mit dem adamitischen Gewande begnügt.«

		Die Augen traten Argamasilla aus dem Kopfe, mit so großer
Aufmerksamkeit hörte er das weise Urtheil seines Freundes
Covachuelo an-

		»Ich glaube nicht, daß Don Andreas im Voraus die Kleider machen
ließ, deren er sich später in einem Hause des Stadtviertels, in
welchem wir seine Spur verloren, bediente; er muß also getragene
Kleider bei irgend einem [bookmark: page86]Trödler gekauft haben, nachdem er seinen
eigenen Anzug zurückgeschickt hatte.«

		»Du bist ein Genie, ein Gott,« sagte Argamasilla, indem er
Covachuelo an sein Herz schloß; »erlaube mir, Dich zu umarmen; von
diesem Tage an bin ich nicht mehr Dein Freund, sondern Dein Seïde,
Dein Hund, Dein Mameluck. Verfüge über mich, großer Mann. Ich werde
Dir in Allem folgen. Ha, wenn die Regierung gerecht wäre, so
müßtest Du statt eines einfachen Polizeiagenten politischer Chef in
einer der wichtigsten Städte des Königreichs sein. Aber die
Regierungen sind niemals gerecht!«

		»Wir wollen alle Läden der Trödler und der Kleiderhändler in der
ganzen Stadt durchsuchen; wir prüfen ihre Verkaufsregister und
erfahren auf diese Weise das neue Signalement des Don Salcedo. Wenn
der Portier den klugen Gedanken gehabt hätte, den Burschen zu
verhaften, oder verhaften zu lassen, der das Packet überbrachte, so
würden wir durch ihn erfahren haben, wer ihn schickte und von wo er
kam. Aber die Leute, die nicht zu der Polizei gehören, denken an
Nichts, und Niemand konnte diesen Umstand voraussehen. Auf,
Argamasilla, Du wirst bei den Schneidern von Calle-Mayor
nachsuchen; ich bringe die Trödler des Rastro zur Beichte.«

		Nach Verlauf einiger Stunden erstatteten die beiden Freunde dem
Alcaden ihren Rapport.

		Argamasilla erzählte umständlich und genau die Resultate seiner
Nachforschungen. Ein Individuum, welches als Mayo gekleidet war und
sehr gereizt aussah, hatte, ohne irgend eine Bemerkung über den
Preis (das Zeichen einer großen moralischen Unruhe), einen
schwarzen Frack [bookmark: page87]mit Pantalons bei einem der ersten Schneider
unter den Säulenhallen der Calle-Mayor gekauft und baar
bezahlt.

		Covachuelo berichtete, daß ein Trödler des Rastro die Jacke, die
Weste und den Gürtel eines Manolo an einen Mann mit schwarzem Rock
und weißen Beinkleidern verkauft hätte, der, aller
Wahrscheinlichkeit nach, Niemand anderes gewesen wäre, als Don
Andreas de Salcedo in eigener Person.

		Beide Männer hatten sich in dem Gewölbe umgekleidet, und waren
in ihrem neuen Anzuge fortgegangen, welcher in Betracht der Klasse,
der sie augenscheinlich angehörten, als eine Verkleidung betrachtet
werden mußte. In welcher Absicht konnte an demselben Tage und
beinahe zu derselben Stunde ein junger Mann der höhern Stände die
Jacke eines Mayo, und ein Mayo den Frack eines Mannes der höhern
Stände angelegt haben?

		Das vermochten die schwachen Mittel so untergeordneter Beamten,
wie der arme Argamasilla und der nicht minder arme Covachuelo,
nicht zu entscheiden, aber der Scharfsinn des höhern Beamten, zu
dem zu sprechen sie die Ehre hatten, mußte das Unfehlbare
ermitteln.

		Was sie betrifft, so dachten sie in Ermangelung einer besseren
Ansicht, daß dieses geheimnißvolle Verschwinden, dieses
eigenthümliche Zusammentreffen auffallender Verkleidungen, jene Art
von Herausforderung durch zurückgeschickte Kleider, kurz alle diese
Dinge von unerklärlicher Eigenthümlichkeit, mit einer großen
Verschwörung zusammenhängen müßten, die zum Zweck hätte, Espartero
oder den Grafen von Montemolin auf den Thron zu setzen. In diesen
ihnen nicht gewöhnlichen Kleidern waren die Strafbaren ohne Zweifel
aufgebrochen, um in Aragonien oder [bookmark: page88]Catalonien zu irgend einer carlistischen
Verbindung oder irgend einem Rest der Guerilla zu stoßen, der sich
wieder zu organisiren beabsichtigte. Spanien tanzt auf einem
Vulcane, aber wenn man ihnen eine Gratification gewähren wollte, so
würden sie Beide, Argamasilla und Covachuelo, es übernehmen, den
Vulcan auszulöschen, die Strafbaren zu hindern, zu ihren
Mitschuldigen zu gelangen, und sie gaben dabei das Versprechen,
binnen acht Tagen die Liste der Verschworenen und die Pläne des
Complotts auszuliefern.

		Der Alcade hörte diesen bemerkenswerthen Rapport mit der ganzen
Aufmerksamkeit an, die er verdiente, und sagte dann zu den beiden
Agenten: »Haben Sie Nachrichten über die Schritte, welche diese
beiden Individuen nach ihrer Verkleidung unternahmen?«

		»Der als Weltmann gekleidete Mayo ist in den Salon des Prado
gegangen, in das Theater del Circo eingetreten und hat in dem
Caffee der Börse ein Gefrorenes gegessen,« erwiederte
Argamasilla.

		»Der als Mayo gekleidete Weltmann ist mehrmals über den
Lavapiezplatz gegangen, hat die anstoßenden Straßen durchstreift
und mit der Lorgnette nach den Manolas an den Fenstern gesehen;
dann hat er eine gefrorene Limonade in einer Orchateria de Churfas
zu sich genommen,« sagte Covachuelo aus.

		»Jeder hat den Charakter seiner Kleidung angenommen, mit einer
tiefen Verstellungskunst, mit einer höllischen Gewandheit,« sagte
der Alcade; »der Eine wollte sich populär machen und die
Gesinnungen der niederen Klassen erforschen; der Andere wollte die
höheren Stände von der Sympathie und der Mitwirkung des Volkes
[bookmark: page89]versichern.
Aber wir sind noch da und wachen! Wir werden Euch mit der Hand in
der Tasche fassen, ihr Herren Verschwörer, Carlisten oder
Ayacuchos, Progressisten oder Retardalisten. Ha! ha! ha! Argus
hatte hundert Augen, aber die Polizei hat tausend, die nicht
schlafen.«

		Dieser Spruch war der Endsatz des würdigen Mannes, sein Dada,
sein Lilla Burrello. Er fand mit gutem Grund, daß er auf eine
majestätische Weise eine Idee vertrat, wenn es ihm an einer solchen
mangelte.

		»Argamasilla und Covachuelo, Ihr sollt Eure Gratificationen
haben. Aber wisset Ihr nicht, was aus Euern beiden Verbrechern
(denn das sind sie) geworden ist, nachdem sie zu ihren
verderblichen Plänen so hin und her gingen?«

		»Das wissen wir nicht, denn es wurde schon dunkel, und da wir
über diese äußeren Schritte und Gänge nur Augenzeugen vernahmen,
haben wir ihre Spur von Mitternacht an verloren.«

		»Der Teufel, das ist ärgerlich!« entgegnete der Alcade.

		»Oh, wir werden sie wiederfinden!« riefen die beiden Freunde
voll Enthusiasmus.

		Don Geronimo fragte im Laufe des Tages wieder nach, ob es etwas
Neues gäbe.

		Der Beamte empfing ihn ziemlich trocken, und da Don Geronimo
Vasquez sich in Entschuldigungen erschöpfte und um Verzeihung bat,
lästig gewesen zu sein, sagte er zu ihm:

		»Sie sollten sich nicht so offen für Don Andreas de Salcedo
interessiren; er ist in eine umfassende Verschwörung verwickelt,
deren Fäden aufzufinden wir auf dem Punkte stehen.« [bookmark: page90]

		»Andreas ein Verschwörer!« rief Don Geronimo aus. »Er!«

		»Er!« wiederholte mit gebieterischem Ton der Polizeibeamte.

		»Ein so sanfter, so ruhiger, so heiterer, so harmloser
Mensch!«

		»Er erheuchelte die Sanftmuth, wie Brutus den Blödsinn; das war
ein Mittel, sein Spiel zu verbergen und die Aufmerksamkeit
abzuwenden. Wir kennen das, wir alten Füchse. Was ihm Bestes
geschehen könnte, wäre, daß man ihn nicht wiederfände. Wünschen Sie
ihm das!«

		Der arme Geronimo zog sich sehr betrübt zurück und sehr beschämt
über seinen geringen Scharfsinn. Er, der Andreas seit seiner
Kindheit kannte und ihn ganz klein auf seinen Knieen geschaukelt
hatte, er zweifelte nicht im Geringsten daran, daß er in sein Haus
einen Verschwörer der gefährlichsten Art aufgenommen hatte. Er
bewunderte voll Schreck den entsetzlichen Scharfsinn der Polizei,
welche in so kurzer Zeit ein Geheimniß entdeckte, das er selbst nie
ahnete, er, der doch gleichwohl alle Tage den Verbrecher sah und
der denselben so ganz verkannte, daß er ihn zu seinen Schwiegersohn
machen wollte.

		Das Staunen Feliciana's erreichte den höchsten Gipfel, als sie
erfuhr, daß das Oberhaupt einer carlistischen weit verzweigten
Verschwörung ihr mit solchem Eifer den Hof gemacht hatte. Welche
Seelenstärke mußte Don Andreas besitzen, um von seinen wichtigen
politischen Plänen Nichts durchblicken zu lassen, um mit solcher
Ruhe die Duette Bellini's zu singen. Da traue man noch dem
gesetzten Wesen, der stillen Miene, den heiteren Augen, dem
lächelnden Munde. Wer hätte gesagt, daß Don Andreas, der [bookmark: page91]nur für die
Stierkämpfe in Feuer gerieth und keine andere Meinung zu haben
schien, als daß er Sevilla dem Rodriguez, Chiclanero dem Arjona
vorzog, so umfassende Gedanken unter dieser scheinbaren Frivolität
verbarg.

		Die beiden Polizisten überließen sich neuen Nachforschungen und
entdeckten, daß der junge verwundete und von Militona aufgenommene
Mann derselbe sei, der die Kleider in dem Rastro gekauft hatte. Die
Aussagen des Sereno und die des Trödlers stimmten vollkommen
überein. Chokoladefarbige Jacke, blaue Weste, rother Gürtel – dabei
konnte man sich nicht täuschen.

		Dieser Umstand störte ein Wenig die Hoffnungen Argamasilla's und
Covachuelo's in Beziehung auf die Verschwörung. Das Verschwinden
Don Andreas wäre ihnen bequemer gewesen. Die Sache schien sich auf
eine einfache Liebesintrigue beschränken zu wollen, auf einen
unschuldigen Streit, zwischen Nebenbuhlern, auf einfachen und
gewöhnlichen Mord, das Unbedeutendste, was es auf der Welt geben
kann. Die Nachbarn hatten die Serenade gehört und Alles erklärte
sich daher.

		Cavachuelo sagte seufzend:

		»Ich habe doch auch nie Glück!«

		Argamasilla entgegnete mit kläglichem Ton:

		»Ich bin unter einem schlimmen Stern geboren!«

		Arme Freunde! Eine Verschwörung zu wittern und Nichts zu finden,
als einen boshaften kleinen Streit, dem Nichts folgte, als eine
ernste Verwundung! Das war betrübend.

		Kehren wir zu Juancho zurück, den wir seit seinem Messerkampfe
gegen Andreas verloren haben. Eine Stunde später war er mit
verstohlenen Schritten auf den Schauplatz [bookmark: page92]zurückgekehrt und zu seiner großen
Ueberraschung hatte er die Leiche nicht an der Stelle gefunden, an
welcher er seinen Gegner fallen sah. Hatte dieser sich emporgerafft
und in dem Todeskampfe weitergeschleppt? War er von den Serenos
aufgehoben worden? Das konnte er nicht wissen. Sollte er selbst,
Juancho, bleiben oder fliehen? Seine Flucht würde ihn angeklagt
haben und überdies war ihm der Gedanke, sich von Militona zu
entfernen und dieser die Freiheit zu lassen, nach ihrer Laune zu
handeln, bei seiner Eifersucht unerträglich. Die Nacht war finster,
die Straße öde, Niemand hatte ihn gesehen. Wer konnte ihn
anklagen?

		Indeß hatte der Kampf so lange gedauert, daß sein Gegner ihn
erkannt haben mußte (denn die Toreros sind gleich den Schauspielern
bekannte Gesichter), und wenn der Streich ihn nicht getödtet hatte,
wie er dies annehmen konnte, so war er vielleicht angeklagt worden.
Juancho, der mit der Polizei wegen seiner Messerstöße nicht sehr
gut stand, lief Gefahr, wenn er ergriffen würde, einige Sommer auf
den spanischen Besitzungen in Afrika, in Ceuta oder Melilla,
zuzubringen.

		Er ging daher nach Hause zurück, holte sein Pferd von Cordova
aus dem Stall, warf ihm eine bunte Decke über den Rücken und
sprengte im Galopp davon.

		Hätte ein Maler diesen kräftigen Reiter des großen schwarzen
Pferdes mit den fliegenden Mähnen und flatterndem Schweif durch die
Straßen sprengen sehen, wie es dem ungleichen Pflaster sprühende
Funken entlockte und wie es auf die weißen Mauern seinen finsteren
Schatten warf, so hätte er ein Bild von der mächtigsten Wirkung
danach malen können; denn dieser lärmende Galopp durch [bookmark: page93]die schweigenden
Straßen, diese Hast in der friedlichen Nacht, waren ein ganzes
Drama; die Maler schliefen indeß.

		Juancho erreichte bald die Straße von Caravanchel, ritt über die
Brücke von Segovia und jagte hinab in die finstere und schweigende
Ebene.

		Schon war er über vier Stunden von Madrid entfernt, als der
Gedanke an Militona so lebhaft in ihm erwachte, daß er sich unfähig
fühlte, weiter zu reiten. Er glaubte, sein Stoß wäre nicht tödtlich
gewesen und sein Nebenbuhler hätte nur eine leichte Wunde
davongetragen; er dachte sich ihn geheilt zu den Füßen der
lächelnden Militona.

		Kalter Schweiß badete seine Stirn; seine Zähne preßten sich so
ineinander, daß er sie nicht zu öffnen vermochte; seine Kniee
drückten sich krampfhaft so gewaltig an die Seite seines Pferdes,
daß dem edlen Thiere der Athem ausging und es stehen blieb. Juancho
litt, als hätte man ihm glühend heiße Nadeln in das Herz
gestoßen.

		Er wandte sein Pferd und ritt wie ein Sturmwind wieder der Stadt
entgegen. Als er sie erreichte, war sein schwarzes Pferd weiß von
Schaum. Es schlug eben drei Uhr Morgens; Juancho eilte nach der
Straße del Povar. Die Lampe Militona's brannte noch; ein keuscher,
zitternder Stern. Der Torero versuchte es, die Hausthür zu
sprengen, aber seiner ungeheuren Kraft ungeachtet, gelang es ihm
nicht. Militona hatte im Innern sorgfältig die Eisenstange
vorgelegt. Juancho ging nach Hause, erschöpft und so unglücklich,
um Mitleid einzuflößen und in der fürchterlichsten Ungewißheit;
denn er hatte zwei Schatten auf dem Fenstervorhang Militona's
gesehen. [bookmark: page94]

		Sollte er sich etwa in seinem Opfer getäuscht haben?

		Als es heller Tag war, lauschte der Torero, in seinen Mantel
gehüllt und den Hut über die Augen gezogen, auf die verschiedenen
Gerüchte, die in der Nachbarschaft über das nächtliche Ereigniß im
Umlaufe waren; er erfuhr, daß der junge Mann nicht todt sei, und
daß er, da er nicht fortgeschafft werden konnte, in dem Zimmer
Militona's läge, die ihn aufgenommen hätte, eine Handlung der
Barmherzigkeit, wegen welcher die Klatschgevattern des
Stadtviertels sie sehr lobten.

		Seiner Kraft ungeachtet fühlte er seine Kniee brechen und mußte
sich an eine Mauer stützen: Sein Nebenbuhler in dem Zimmer, auf dem
Bette Militona's! Der neunte Kreis der Hölle hätte für ihn keine
entsetzlichere Marter erfinden können.

		Einen gewaltigen Entschluß fassend, trat er in das Haus und ging
mit schwerfälligem Schritt die Treppe hinauf.

	
		
		VII.

		Bis zum Absatz des ersten Geschosses gelangt, blieb Juancho
taumelnd und außer sich stehen, wie versteinert; er fürchtete sich
vor sich selbst und den schrecklichen Dingen, die kommen würden.
Hunderttausend Gedanken durchkreuzten seinen Kopf binnen vier
Minuten. Sollte er sich damit begnügen, seinen Nebenbuhler mit den
Füßen zu treten und ihm das auszupressen, was ihm von seinem [bookmark: page95]verabscheuungswerthen Athem noch blieb? Sollte er
Militona tödten, oder das Haus in Brand stecken? Er schwamm in
einem Ocean fürchterlicher, unsinniger, wilder Pläne. Während eines
kurzen Blitzes der Vernunft stand er auf dem Punkte wieder
hinabzugehen und hatte sogar schon eine halbe Wendung des Körpers
gemacht, aber die Eifersucht drückte ihm auf's Neue ihren
vergifteten Stachel in das Herz und er ging die steile Treppe
wieder hinauf.

		Zuverlässig wäre es schwer gewesen, eine kräftigere Natur zu
finden, wie die Juancho's: ein Hals, rund wie eine Säule und fest
wie ein Thurm, vereinigte seinen mächtigen Kopf mit seinen
athletischen Schultern; Nerven von Stahl kreuzten sich auf seinem
unbiegsamen Arme; seine Brust hätte den Marmorbrüsten der
Gladiatoren des Alterthums trotz bieten können; mit einer Hand
hätte er einem Stier das Horn ausgerissen, und dennoch brach die
Gewalt des moralischen Schmerzes alle diese physischen Kräfte. Der
Schweiß badete seine Schläfe, seine Füße brachen unter ihm, das
Blut stieg ihm zu Kopfe und Flammen zuckten ihm vor den Augen.
Mehrmals war er gezwungen, sich an die Brüstung zu halten, um nicht
wie ein lebloser Körper die Treppe hinabzustürzen, so grausame
Schmerzen stand seine Seele aus.

		Auf jeder Stufe wiederholte er, die Zähne knirschend wie ein
wildes Thier:

		»In ihrer Stube! – In ihrer Stube! –« und unwillkürlich öffnete
und schloß er sein langes albacetisches Messer, welches er aus dem
Gürtel gezogen hatte.

		Endlich gelangte er zu der Thür und hier lauschte er, den Athem
anhaltend.

		Alles war ruhig im Innern des Stübchens, und Juancho [bookmark: page96]hörte nichts mehr,
als das Brausen seiner Adern, als die dumpfen Schläge seines
Herzens.

		Was ging denn in diesem schweigenden Gemache hinter dieser Thür
vor, dem schwachen Wall, der ihn von seinem Feinde trennte? Ohne
Zweifel beugte Militona mitleidig und in zärtlicher Besorgniß sich
über den Verwundeten hinab, um über dessen Schlaf zu wachen und
seine Leiden zu mildern.

		»Ha!« sagte er zu sich selbst, »hätte ich gewußt, daß nur ein
Messerstoß in die Brust nöthig wäre, um Dir zu gefallen und Dich zu
rühren, so würde ich ihn nicht ihm, sondern mir selbst gegeben
haben; in diesem verhängnißvollen Kampfe hätte ich mich absichtlich
blosgestellt, um sterbend vor Deinem Hause niederzusinken. Aber Du
würdest mich auf dem Pflaster haben liegen lassen, ohne mir in
meinem Todeskampfe Beistand zu bringen, denn ich bin kein schöner
Herr mit weißen Handschuhen und im zierlichen Rocke!«

		Dieser Gedanke weckte aufs Neue seine Wuth und er klopfte heftig
an.

		Andreas erbebte auf seinem Schmerzenslager; Militona, die neben
seinem Bette saß, sprang leichenblaß in die Höhe, wie durch eine
Feder emporgeschnellt; die Tia Aldonza wurde grün und schlug ein
Kreuz, indem sie ihren Daumen küßte.

		Der Schlag war so kurz, so stark, so gebieterisch, daß es
unmöglich schien, nicht zu öffnen. Noch ein solcher Schlag und die
Thür stürzte nach innen herein.

		So schlagen die Marmorgäste, die Gespenster, die man nicht
verjagen kann, alle verhängnißvollen Wesen, an: Die Rache mit ihrem
Dolche, die Gerechtigkeit mit ihrem Schwerte. [bookmark: page97]

		Die Tia Aldonza öffnete die Thürklappe mit zitternder Hand und
erblickte durch das kleine Loch den Kopf Juancho's.

		Der Kopf der Medusa würde keine fürchterlichere Wirkung auf die
arme Alte hervorgebracht haben; sie wollte rufen, aber kein Ton
entrang sich ihrer zusammengeschnürten Kehle; mit ausgestreckten
Fingern, mit stieren Blicken, mit geöffnetem Munde, stand sie da
wie in Stein verwandelt.

		Freilich hatte der Kopf des Torero in solcher Umrahmung nichts
Beruhigendes. Ein rother Schein umgab seine Augen; er war
leichenblaß, und seine Backenknochen, aus denen das Blut gewichen
war, erschienen wie zwei weiße Flecken; seine weitgeöffneten
Nasenlöcher zitterten, wie die der wilden Thiere, welche eine Beute
wittern; seine Zähne bissen auf seine Lippen, die unter den
Eindrücken derselben schon geschwollen waren. Die Eifersucht, die
Wuth und die Rachgier kämpften in diesem entstellten Gesichte.

		»Unsere liebe Frau von Almudena,« murmelte die Alte, »wenn Du
uns aus dieser Gefahr errettest, so will ich ein neuntägiges Fasten
halten und Dir eine Festkerze mit Sammtgriff widmen«

		So muthig Andreas auch war, empfand er doch jenes Gefühl des
Unbehagens, von dem selbst die entschlossensten Männer ergriffen
werden, wenn sie sich einer Gefahr gegenüber erblicken, gegen die
sie vertheidigungslos sind; er streckte unwillkürlich die Hände
aus, wie um eine Waffe zu suchen.

		Als Juancho sah, daß man ihm nicht öffnete, stemmte er seine
Schultern gegen die Thür; die Angeln krachten [bookmark: page98]und der Kalkabputz fing an, rings
um den Rahmen und das Schloß abzufallen.

		Militona stellte sich vor Andreas und sagte mit fester, ruhiger
Stimme zu der Alten, die beinahe wahnsinnig vor Schreck war:

		»Aldonza, öffnet; ich will es!«

		Aldonza zog den Riegel zurück, drängte sich gegen die Mauer, zog
die Thür vor sich, um sich zu decken, wie der Thierwärter, der
einen Tiger in die Arena einläßt, oder der Stierbursche, der einem
Thiere von Gaviria oder Colmenar die Freiheit gewährt.

		Juancho, der mehr Widerstand erwartete, trat langsam ein, etwas
verwirrt darüber, auf kein Hinderniß gestoßen zu sein. Aber ein
Blick, den er auf Andreas warf, welcher auf dem Bette Militona's
lag, gab ihm seinen ganzen Zorn zurück.

		Er ergriff die Thürklinke, an welcher die Tia Aldonza, welche
ihren letzten Augenblick gekommen glaubte, sich mit aller Kraft
anklammerte und schloß sie, ungeachtet aller Bemühungen der armen
Frau. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Thür und kreuzte
die Arme über der Brust.

		»Großer Gott!« murmelte die Alte zähneklappernd; »er wird uns
alle Drei niedermetzeln. Wenn ich zum Fenster hinaus nach Hülfe
riefe?«

		Sie that einen Schritt in der Richtung, aber Juancho, der ihre
Absicht errieth, faßte sie bei ihrem Kleide und warf sie mit einer
rauhen Bewegung wieder gegen die Mauer, indem er ein Stück ihres
Rockes in der Hand behielt.

		»Hexe, versuche nicht zu schreien, oder ich drehe Dir [bookmark: page99]den Hals um, wie
einer Henne, und schicke Deine alte Seele zum Teufel! Stelle Dich
nicht zwischen mich und den Gegenstand meines Zornes, oder ich
zermalme Dich, ehe ich ihn erreiche.«

		Indem er dies sagte, zeigte er auf Andreas, der schwach und
bleich war und es versuchte, den Kopf ein wenig von dem Kissen zu
erheben.

		Die Lage war entsetzlich; der Auftritt hatte kein Geräusch
gemacht, welches die Nachbarn beunruhigen konnte. Uebrigens hätten
diese auch, zurückgehalten durch die Furcht, welche Juancho
allgemein einflößte, sich wahrscheinlich eher bei sich
eingeschlossen, als daß sie auf den Gedanken gekommen wären, sich
in einen solchen Streit zu mischen. Die Polizei oder die bewaffnete
Macht herbeizuholen, erforderte viel Zeit, und es hätte dazu Jemand
außerhalb des Zimmers davon benachrichtigt sein müssen, denn aus
dem verhängnißvollen Gemache zu entfliehen, daran war nicht zu
denken.

		Der arme Andreas, der schon von einem Messerstoß getroffen war,
den der Verlust des Blutes geschwächt hatte, der keine Waffen
besaß, und außer Stand gewesen wäre, sich derselben zu bedienen,
hätte er sie gehabt, den die Verbände und die Decke einengten, sah
sich daher auch der Gnade eines rohen Menschen preisgegeben,
welcher von Eifersucht und Wuth trunken war. Keine menschlichen
Mittel konnten ihn retten; und das Alles war nur, weil er bei dem
Stierkampfe das Gesicht einer schönen Manola angesehen hatte. Man
darf glauben, daß er in diesem Augenblicke das Piano, den Thee und
die prosaischen Sitten der Civilisation herbeiwünschte. Dennoch
richtete er einen flehenden Blick auf Militona, als wollte er sie
bitten, [bookmark: page100]keinen unnützen Kampf zu versuchen, und er fand
sie so strahlend schön in der Blässe ihres Schreckens, daß er
selbst um diesen Preis nicht bös darüber war, sie gekannt zu
haben.

		Sie stand da, eine Hand gestützt auf dem Bettrande des Don
Andreas, den sie vertheidigen zu wollen schien, und die andere
ausgestreckt mit einer Bewegung der höchsten Majestät gegen die
Thür.

		»Was wollen Sie hier, Mörder?« sagte sie zu Juancho mit
helltönender Stimme. »Es liegt nur ein Verwundeter in diesem
Gemache, in welchem Sie einen Liebhaber suchen! Gehen Sie auf der
Stelle. Fürchten Sie nicht, daß die Wunde in ihrer Gegenwart wieder
blutet? Ist es nicht genug, zu tödten, wollen Sie auch noch
morden?«

		Das junge Mädchen betonte dieses Wort auf eine eigenthümliche
Weise und begleitete es mit einem so tiefen Blick, daß Juancho
verwirrt wurde, erröthete und erblaßte, und daß sein wildes Gesicht
einen besorgten Ausdruck annahm. Nach kurzem Schweigen sagte er mit
stotternder Stimme:

		»Schwöre mir bei den Reliquien von Monte-Sagrado und bei dem
Bilde unserer lieben Frau del Pilar, bei Deinem Vater, der ein
Held, bei Deiner Mutter, die eine Heilige war, daß Du diesen jungen
Mann nicht liebst und ich entferne mich augenblicklich!«

		Andreas erwartete mit Besorgniß die Antwort Militona's.

		Sie antwortete nicht.

		Ihre langen schwarzen Wimpern senkten sich und ihre Wange färbte
eine kaum merkliche Röthe.

		Obgleich dies Schweigen ein Todesurtheil für ihn sein [bookmark: page101]konnte, fühlte
Andreas, der die Antwort Militona's voll Angst erwartet hatte, sein
Herz voll unbeschreiblicher Befriedigung erfüllt.

		»Wenn Du nicht schwören willst,« fuhr Juancho fort, »so gib mir
einfach die Versicherung; ich will Dir glauben, Du hast nie
gelogen; aber Du schweigst und ich muß ihn tödten!« – Er trat auf
das Bette zu, sein Messer geöffnet: – »Du liebst ihn?«

		»Nun wohl, ja,« rief das junge Mädchen mit funkelnden Augen und
mit in erhabenem Zorn bebender Stimme. »Wenn er wegen mir sterben
soll, so wisse er wenigstens, daß er geliebt wird; er nehme in sein
Grab dieses Wort mit, welches sein Lohn und Deine Marter sein
wird.«

		Juancho war mit einem Satze neben Militona, deren Arm er heftig
ergriff.

		»Wiederhole nicht, was Du so eben sagtest, oder ich stehe nicht
mehr für mich selbst ein; ich werfe Dich mit meiner Navaja in dem
Herzen auf den Körper dieses Stutzers.«

		»Was kümmert Das mich?« rief das muthige Kind. »Glaubst Du, daß
ich leben werde, wenn er stirbt?«

		Andreas versuchte mit gewaltiger Anstrengung, sich in dem Bette
aufrecht zu setzen. Er wollte schreien; rother Schaum trat ihm auf
die Lippen; seine Wunde hatte sich wieder geöffnet; er sank
ohnmächtig auf sein Kissen zurück.

		»Wenn Du nicht gehst,« sagte Militona, indem sie Andreas in
diesem Zustande erblickte, »dann werde ich glauben, daß Du ein
nichtswürdiger und feiger Mensch bist; ich werde glauben, Du
hättest Dominquez retten [bookmark: page102]können, als der Stier auf seiner Brust kniete,
und Du hättest es nicht gethan, weil Du auf niedrige Weise
eifersüchtig warst.«

		»Militona! Militona! Du hast das Recht, mich zu hassen, obgleich
nie ein Weib von einem Mann so geliebt worden ist, wie ich Dich
liebe; aber Du hast nicht das Recht, mich zu verachten. Nichts
konnte Dominquez dem Tode entreißen!«

		»Willst Du nicht, daß ich Dich wie einen Mörder betrachten soll,
dann entferne Dich augenblicklich.«

		»Ja, ich will warten, bis er genesen ist,« erwiederte Juancho
mit finsterem Ton. – Pflege ihn wohl! – Ich habe geschworen, daß Du
Niemand angehören sollst, so lange ich lebe.«

		Während dieses Streites hatte die Alte die Thür geöffnet, in der
Nachbarschaft Lärm geschlagen und Verstärkungen herbeigeholt.

		Fünf oder sechs Männer stürzten sich auf Juancho, der das Gemach
verließ, während ein Haufe Muchachos an ihm hing; er schüttelte sie
ab und warf sie gegen die Wände, wie ein Stier die Hunde, ohne daß
einer ihn beißen oder halten konnte.

		Dann schritt er ruhig in das Gewirr der Straßen hinein, welche
den Platz Lavapiez umgeben.

		Dieser Auftritt verschlimmerte den Zustand des Don Andreas, der
von einem heftigen Fieber ergriffen wurde und den ganzen Tag, die
Nacht und den folgenden Tag im Delirium lag. Militona wachte bei
ihm mit der zärtlichsten Sorgfalt und der liebevollsten
Aufmerksamkeit.

		Während dessen war es Argamasilla und Covachuelo, wie wir unsern
Lesern bereits erzählten, durch ihre außerordentlich [bookmark: page103]verständigen
Schritte gelungen, die Entdeckung zu machen, daß der verwundete
Manolo der Straße del Povar Niemand Anderes sei, als Don Andreas de
Salcedo, und der Alcade des Stadtviertels hatte an Don Geronimo
geschrieben, der junge Mann, für den er sich interessirte, wäre
wiedergefunden bei einer Manola des Lavapiezplatzes, die ihn halb
todt an ihrer Thür gefunden hätte, gekleidet als Majo, ohne daß man
wüßte, weshalb?

		Feliciana stellte sich bei dieser Nachricht die Frage, ob eine
junge Braut in Gesellschaft ihres Vaters oder einer ihr
ebenbürtigen Verwandten ihren gefährlich verwundeten Bräutigam
besuchen dürfe. Liegt nichts Aergerliches darin, wenn ein junges,
wohlerzogenes Mädchen vorzeitig einen Mann im Bette liegen sieht.
War dieses Schauspiel, obgleich keusch gemacht durch die Heiligkeit
der Krankheit, nicht eines von Jenen, welche eine schamhafte
Jungfrau sich versagen muß?

		Wenn aber Andreas sich vergessen glauben sollte und darüber vor
Kummer stürbe? Das wäre sehr traurig gewesen.

		»Mein Vater,« sagte Feliciana, »wir müssen den armen Andreas
besuchen.«

		»Sehr gern, meine Tochter,« erwiederte der gute Alte, »ich
wollte es Dir eben vorschlagen.«

		[bookmark: page104]

	
		
		VIII.

		Dank seiner kräftigen Constitution und der guten Pflege
Militona's, befand sich Andreas auf dem Wege der Genesung. Er
konnte schon sprechen und sich im Bette aufrecht setzen; das Gefühl
seiner Lage wurde ihm jetzt klar: sie war ziemlich verlegener Art.
Er mußte voraussetzen, daß sein Verschwinden Feliciana Don Geronimo
und seine anderen Freunde in Besorgniß versetzt hätte und er machte
es sich zum Vorwurf, diese nicht benachrichtigt zu haben;
gleichwohl mochte er seiner Novia nicht wissen lassen, daß er sich
in dem Zimmer eines hübschen Mädchens befand, wegen welcher er
einen Navajastoß bekommen hatte. Diese Beichte war schwierig, und
gleichwohl wurde es unmöglich, sie nicht abzulegen.

		Das Abenteuer hatte ganz andere Verhältnisse angenommen, als
die, welche er ihm Anfangs geben wollte; es handelte sich nicht
mehr um eine leichtfertige Intrigue mit einem unbedeutenden
Mädchen. Die Ergebenheit und der Muth Militona's stellte diese auf
eine ganz andere Stufe. Was würde sie sagen, wenn sie erführe, daß
Andreas schon sein Wort verpfändet hätte? Der Gedanke an den Zorn
Feliciana's ergriff den jungen Verwundeten weniger, als der an dem
Schmerze Militona's. Für die Eine handelte es sich um eine
Unschicklichkeit, für die Andere um die Verzweiflung. Sollte das
auf eine so edle Weise einer so ungeheuren Gefahr gegenüber
ausgesprochene Liebesgeständniß einen solchen Lohn finden? Mußte er
nicht von jetzt an, das junge Mädchen gegen die Wuth Juancho's
vertheidigen, der zu einem Angriff zurückkehren und seine neuen
Gewaltthaten beginnen konnte? [bookmark: page105]

		Andreas sagte sich dies Alles und noch Vieles außerdem: indem er
so überlegte, betrachtete er Militona, welche an dem Fenster saß
und eine Arbeit in der Hand hatte; denn sobald die erste Unruhe
vorüber war, hatte sie ihr arbeitsames Leben wieder
ausgenommen.

		Ein mattes, reines Licht umspielte sie, wie mit einer
Liebkosung, und glitt durch die bläulich schwarzen Flechten ihres
herrlichen Haares, das am Hinterkopf zusammengerollt war; eine
Nelke in der Nähe der Schläfe in das Ebenholz gesteckt, funkelte
roth. Sie war reizend. Ein Stück des blauen Himmels, gegen den das
Laubwerk des Basilicumtopfes abstach, dessen Gegenstück am Abend
mit dem Billet auf die Straße hinabgeworfen worden war, diente
diesem köstlichen Geschöpf als Hintergrund.

		Die Grille und die Wachtel sangen wechselsweise, und ein
Lufthauch, der sich bei dem Hinstreichen über die wohlriechenden
Pflanzen wiegte, verbreitete in dem Stübchen einen leisen milden
Geruch. Dieses Gemach mit den weißen Wänden, geschmückt durch
einige grobgemalte Kupferstiche und beleuchtet durch die
Anwesenheit Militona's besaß einen Zauber, der auf Andreas wirkte.
Dieser keusche Mangel, diese jungfräuliche Nacktheit gefiel ihm in
der Seele. Die unschuldige und stolze Armuth hat auch ihre Poesie.
Es ist ja in der That so wenig erforderlich, um das Leben reizend
zu machen!

		Indem Andreas dieses einfache Stübchen mit der anspruchsvollen,
geschmacklosen Wohnung Donna Feliciana's verglich, fand er die
Stutzuhr, die Vorhänge, die Statuetten und die kleinen von Glas
gesponnenen Hunde seiner Verlobten noch lächerlicher. [bookmark: page106]

		Ein Silberklingeln wurde auf der Straße vernehmbar.

		Es war eine Heerde Milchziegen, welche, ihre Klingeln bewegend,
vorüberzogen.

		»Da kommt mein Frühstück,« sagte Militona heiter, indem sie ihre
Arbeit auf dem Tisch legte. »Ich muß hinab, um es im Vorbeigehen zu
holen. Ich werde heute einen größeren Topf nehmen, weil wir unserer
Zwei sind und der Arzt Ihnen erlaubt hat, etwas zu genießen.«

		»Sie haben an mir keinen schwer zu ernährenden Genossen,«
erwiderte Andreas lächelnd.

		»Ei, der Appetit kommt während des Essens, wenn das Brot weiß
ist und die Milch rein; und mein Milchmann betrügt mich nicht.«

		Indem Militona diese Worte sprach, verschwand sie leise, einen
Vers aus einem alten Liede trällernd.

		Nach wenigen Minuten kehrte sie mit rosigen Wangen und heftigen
Athemzügen zurück, denn sie war die Stufen der Treppe rasch
heraufgeflogen; auf der flachen Hand trug sie ein Gefäß mit
schäumender Milch.

		»Ich hoffe, mein Herr, daß ich Sie nicht lange allein gelassen
habe. Achtzig Stufen hinabzugehen und besonders
heraufzusteigen!«

		»Sie sind leicht und schnell wie ein Vogel und soeben mußte die
schwarze Treppe der Himmelsleiter Jacobs gleichen.«

		»Weshalb?« fragte Militona mit der größten Unbefangenheit.

		»Weil ein Engel auf derselben herabstieg,« erwiderte Andreas,
indem er eine der Hände Militona's, welche die Milch in zwei Theile
gesondert hatte, an seine Lippen zog. [bookmark: page107]»Ei, Schmeichler, essen und
trinken Sie, was Ihnen zukommt; und wenn Sie mich auch einen
Erzengel nennen würden, bekämen Sie doch nicht mehr.« Sie reichte
ihm eine braune, halbvolle Tasse und ein Stückchen von dem
köstlichen, weichen, weißen Brode, wie es in Spanien gebräuchlich
ist.

		»Sie müssen heute fasten, mein armer Freund, allein, da Sie die
Kleidung eines Sohnes des Volkes angenommen haben, ist es nöthig,
daß Sie sich auch an das Frühstück gewöhnen, welches Der gehabt
haben würde, dessen Kleider Sie anlegten. Das wird Sie lehren, sich
zu verkleiden.«

		Indem Sie so sprach, blies Sie den leichten Schaum bei Seite,
der die Tasse krönte und trank in kleinen Zügen. Eine feine weiße
Linie bezeichnete auf ihren rothen Lippen die Höhe, welche die
Milch erreicht hatte.

		»Jetzt,« sagte sie, »werden Sie mir erklären, weßhalb ich Sie,
den ich bei dem Stierkampfe in einem hübschen Rock, gekleidet nach
der neuesten Pariser Mode angetroffen habe, so hier vor meiner Thür
als Manolo angezogen wiederfinde. Wann hatten Sie sich verkleidet?
Hier oder dort? Obgleich ich in der Welt nicht sehr erfahren bin,
glaube ich doch, daß der erste Anzug Ihr wahrer gewesen ist. Ihre
kleinen weißen Hände, die niemals gearbeitet haben, beweisen
dies.«

		»Sie haben Recht, Militona; der Wunsch Sie wieder zusehen und
die Furcht, Ihnen irgend eine Gefahr zuzuziehen, ließen mich diese
Jacke, diesen Gürtel und diesen Hut anlegen; meine gewöhnlichen
Kleider würden in diesem Stadtviertel zu schnell die Aufmerksamkeit
auf mich gelenkt haben. Mit den Anderen war ich nur ein Schatten
[bookmark: page108]in der
Menge in der mich kein anderes Auge erkennen konnte, als das der
Eifersucht.«

		»Und das der Liebe,« entgegnete Militona erröthend. »Ihre
Verkleidung hat mich nicht eine Minute getäuscht. Ich hatte
geglaubt, die Worte, die ich im Circus an Sie richtete, würden Sie
zurückgeschreckt haben; ich wünschte dies, denn ich sah das voraus,
was geschehen ist, und dennoch würde es mich verdrossen haben, wenn
Sie mir zu schnell gehorcht hätten.«

		»Und gestatten Sie mir einige Fragen über diesen fürchterlichen
Juancho?« sagte Don Andreas.

		»Habe ich Ihnen nicht, von der Spitze seines Messers bedroht,
gesagt, daß ich Sie liebe? Habe ich nicht so im Voraus auf Alles
geantwortet?« entgegnete das junge Mädchen, indem, es seine
unschuldigen, funkelnden Augen, seine in Aufrichtigkeit strahlende
Stirn, gegen Andreas wendete.

		Alle Zweifel, die in seinem Geiste in Beziehung auf die
Verbindung des Torero und des jungen Mädchens hätten entstehen
können, verflogen wie Rauch.

		»Uebrigens werde ich Ihnen, wenn es Ihnen Vergnügen machen kann,
mein lieber Kranker, meine Geschichte und die Seinige in vier
Worten erzählen. Machen wir den Anfang mit mir. Mein Vater, ein
unbekannter Soldat, wurde während des Bürgerkrieges getödtet, indem
er wie ein Held für die Sache kämpfte, die er für die beste hielt.
Seine Heldenthaten würden von Dichtungen besungen worden sein, wenn
er, statt sie in einer engen Gebirgsschlucht der Sierra von
Arragonien zu vollbringen, auf einem berühmten Schlachtfeld
ausgeführt hätte. Meine würdige Mutter konnte den Verlust eines
angebeteten Gatten nicht überleben und ich war [bookmark: page109]mit dreizehn Jahren eine
Waise, ohne andere Verwandte auf der ganzen Welt, als Aldonza, die
selbst arm ist und mir keine große Unterstützung gewähren konnte.
Da ich aber nur wenig brauchte, lebte ich von der Arbeit meiner
Hände unter diesem milden Himmel Spaniens, der seine Kinder mit
Sonne und Licht erquickt. Meine größte Ausgabe war, Montags die
Stierkämpfe zu besuchen; denn wir Mädchen, die wir nicht gleich den
jungen Damen der vornehmen Welt das Lesen, das Piano, das Theater
und die Abendgesellschaften für uns haben; wir lieben diese
einfachen und großartigen Schauspiele, wo der Muth des Menschen den
Sieg über das blinde Ungestüm des Thieres davonträgt. Dort sah mich
Juancho und faßte für mich eine unsinnige Liebe, eine wahnsinnige
Leidenschaft. Ungeachtet seiner männlichen Schönheit, seiner
glänzenden Kleidung, seiner übermenschlichen Thaten, flößte er mir
nie ein zärtliches Gefühl ein. Alles, was er that, um mich zu
gewinnen, vermehrte nur meinen Widerwillen gegen ihn.

		»Dennoch betete er mich so an, daß ich mich oft undankbar fand,
seine Neigung nicht zu erwiedern; aber die Liebe ist unabhängig von
unserem Willen, Gott sendet sie uns, wenn es ihm gefällt. Da
Juancho sah, daß ich ihn nicht liebte, wurde er von Mißtrauen und
Eifersucht ergriffen; er belästigte mich, er beobachtete mich, er
erforschte alle meine Schritte und suchte überall eingebildete
Nebenbuhler. Ich mußte über meine Augen und meine Lippen wachen;
ein Blick, ein Wort wurde für Juancho der Vorwand zu irgend einem
fürchterlichen Streite; er schuf rings um mich her eine tiefe
Einsamkeit und umgab mich mit einem Kreis des Schreckens, den bald
Niemand zu überschreiten wagte.« [bookmark: page110]

		»Und den ich für immer durchbrochen habe, wie ich hoffe; denn
ich glaube nicht, daß Juancho jetzt zurückkehrt.«

		»Wenigstens nicht sobald; denn er muß sich verbergen, um den
Verfolgungen zu entgehen, bis Sie hergestellt sind. Wer sind Sie?
Es ist wohl Zeit, dies zu fragen, nicht wahr?«

		»Andreas de Salcedo ist mein Name. Ich besitze genug Vermögen,
um nur das zu thun, was mir ehrenwerth scheint, und ich hänge von
keinem Menschen auf der Welt ab.«

		»Und Sie haben nicht eine schöne geschmückte Novia?« sagte
Militona mit besorgter Neugier.

		Andreas hätte gern nicht lügen mögen, aber es war nicht leicht,
die Wahrheit zu sagen. Er gab eine unbestimmte Antwort. Militona
drang nicht weiter in ihn; aber sie erblaßte ein Wenig und wurde
träumerisch.

		»Können Sie mir eine Feder und ein Stück Papier, geben? Ich
möchte an einige Freunde schreiben, welche über mein Verschwinden
besorgt sein werden, und sie über mein Geschick beruhigen.«

		Das junge Mädchen machte ein altes Blatt Papier und eine elende
Feder und ein Schreibzeug ausfindig, in welchem die Tinte
eingetrocknet war.

		Einige Tropfen Wasser verliehen dem schwarzen Koth einige
Flüssigkeit, und Andreas konnte auf seinen Knien das folgende
Billet kritzeln, das er an Don Geronimo Vasquez de los Rios
richtete.

		 

		»Mein zukünftiger Schwiegervater!

		»Seien Sie nicht besorgt wegen meines Verschwindens; ein
Ereigniß, welches keine ernsten Folgen haben [bookmark: page111]wird, hält mich für einige
Zeit in dem Hause zurück, in welchem man mich aufgenommen hat. Ich
hoffe, binnen wenigen Tagen meine Huldigungen der Donna Feliciana
zu Füße legen zu können.«

		»Andreas de Salcedo.«

		 

		 Dieser ziemlich machiavellistische Brief deutete die
Adresse des Hauses ebensowenig an, wie er etwas Bestimmtes sagte
und ließ dem, der ihn schrieb, die Freiheit, später den Umständen
die nöthige Färbung zu verleihen. Er mußte genügen, um die
Besorgnisse des Alten und Feliciana's zu beschwichtigen und Zeit
für Andreas zu gewinnen, der nicht wußte, daß jene durch den
Scharfsinn Argamasilla's und Covachuelo's so gut unterrichtet
waren. Die Tia Aldonza trug die Botschaft auf die Post, und
Andreas, der jetzt nach dieser Seite beruhigt war, gab sich ohne
Rückhalt den poetischen und süßen Gefühlen hin, welche das ärmliche
Zimmer ihm einflößte, das durch die Anwesenheit Militona's so reich
geschmückt war.

		Er empfand jene gewaltige und reine Freude der wahren Liebe, die
aus keiner gesellschaftlichen Convention entsprang, bei welcher die
Schmeicheleien der Eigenliebe, der Stolz der Eroberung und die
Vorspiegelung der Einbildungskraft nichts zu thun haben, jener
Liebe, welche aus der glücklichen Vereinigung der Jugend, der
Schönheit und der Unschuld entspringt, einer erhabenen
Dreieinigkeit!

		Das plötzliche Geständniß Militona's mußte nach der Ansicht
Derer, welche die Liebe wie ein Gefrorenes mit kleinen Löffelchen
genießen, um sie desto besser zu schmecken, andere viel reizendere
Abstufungen durch seine wilde Plötzlichkeit [bookmark: page112]rauben. Eine Weltdame würde
die Wirkung dieses Wortes sechs Monate lang vorbereitet haben, aber
Militona gehörte der vornehmen Welt nicht an.

		Als Don Geronimo den Brief von Don Andreas empfangen hatte,
brachte er ihn seiner Tochter und sagte mit jubelndem Ton:

		»Sieh Feliciana, ein Brief von Deinem Verlobten.«

	
		
		IX.

		Feliciana nahm mit ziemlich geringschätziger Miene das Papier,
welches ihr Vater ihr reichte, und machte die Bemerkung, daß es
durchaus nicht geglättet sei und sagte:

		»Ein Brief ohne Couvert und geschlossen mit einer Oblate! Welch'
ein Mangel an Lebensart! Aber man muß der Lage etwas verzeihen!
Armer Andreas! Wie! Nicht einmal einen Bogen gepreßtes Briefpapier!
Nicht einmal eine Stange feinen Siegellack! Wie unglücklich muß er
sein! Kann man sich wohl den Begriff von einem solchen Kohlblatt
machen, Sir Edwards?« fügte sie hinzu, indem sie den Brief, nachdem
sie ihn gelesen hatte, einem jungen Edelmanne aus dem Prado
überreichte, der seit Andreas Abwesenheit sich sehr eifrig in dem
Hause zeigte.

		»Ho!« sagte der liebenswürdige Insulaner, »die Wilden in
Australien haben etwas Besseres! Das ist die Kindheit der
Industrie! In London würde man dies Papier nicht haben wollen, um
Talglichter einzuwickeln.«

		»Sprechen Sie Englisch, Sir Edwards,« sagte Feliciana; »Sie
wissen, daß ich diese Sprache verstehe.« [bookmark: page113]

		»No! ich besser liebe, mich zu vervollkommnen in dem Spanisch,
welches ist die Ihrige Sprache/'

		Feliciana mußte über diese Galanterie lächeln. Sir Edwards
gefiel ihr recht gut: Er verwirklichte besser wie Andreas ihr Ideal
der Eleganz und des Confortablen. Er war wohl nicht der Artigste,
doch wenigstens der civilisirteste der Männer. Alles was er trug,
war nach den neuesten und vollkommensten Mustern gemacht. Jedes
Stück seiner Kleidung bezeichnete ein Erfindungspatent und war in
einem ebenfalls patentirten Stoff ausgeführt. Er hatte Federmesser,
die zu gleicher Zeit Rasirmesser, Pfropfzieher, Löffel, Gabel und
Becher waren. Seine Feuerzeuge bestanden aus Kerzen, Schreibzeugen,
Petschaft und Siegellack; aus seinen Stöcken konnte er einen Stuhl,
einen Sonnenschirm, einen Zeltpfahl und im Fall der Noth eine
Pirogue machen und tausend andere Erfindungen ähnlicher Art waren
in einer zahllosen Menge kleiner Kästchen eingeschlossen, welche
die Söhne Albions auf ihren Reisen begleiteten.

		Hätte Feliciana den Toilettentisch des jungen Lord sehen können,
so würde sie vollständig gewonnen worden sein. Die vereinigten
Bestecke des Wundarztes, des Zahnarztes und des
Hühneraugenoperateurs zählen nicht mehr Stahlgegenstände von
eigenthümlichen und beunruhigenden Formen. Andreas war ungeachtet
seiner Versuche des high life immer
weit hinter dieser Erhabenheit zurückgeblieben.

		»Mein Vater, wenn wir unserm theuren Andreas einen Besuch
machen, so würde Sir Edwards uns begleiten; das wäre minder
formell. Denn wenn ich auch seine Braut bin, so verletzt doch immer
der Besuch bei einem jungen [bookmark: page114]verwundeten Mann den Anstand, oder tritt ihm
wenigstens zu nahe.«

		»Da ich mit Sir Edwards zugegen sein werde, kann die Sache
nichts Böses haben,« entgegnete Geronimo, der sich nicht enthalten
konnte, zu finden, daß seine Tochter ein wenig geziert sei. »Wenn
Du übrigens glaubst,« fuhr er fort, »daß es nicht in der Ordnung
sei, wenn Du selbst Don Andreas besuchst, so werde ich allein gehen
und Dir getreuliche Nachrichten von ihm bringen.«

		»Man muß wohl Denen, die man liebt einige Opfer bringen,«
entgegnete Feliciana, die nicht bös war, Alles mit eigenen Augen
sehen zu können. So wohl erzogen Fräulein Vasquez auch war, blieb
sie deshalb doch immer nicht weniger Weib und der Gedanke, ihren
Verlobten, für den sie nur eine sehr gemäßigte Leidenschaft
empfand, bei einer Manola zu wissen, die hübsch sein sollte,
beunruhigte sie mehr, als sie sich selbst hätte gestehen mögen. Die
trockenste weibliche Seele hat stets irgend eine Fiber, welche
zuckt, wenn sie durch die Eigenliebe und die Eifersucht berührt
wird. Ohne eigentlich zu wissen, weshalb, machte Feliciana eine
übermäßige Toilette, welche für die Umstände durchaus unpassend
war. Einen Kampf ahnend, versah sie sich vom Kopfe bis zu den Füßen
mit der festesten Rüstung, die sie in dem Arsenal ihrer Garderobe
finden konnte, nicht etwa, daß sie in ihrer Geringschätzung gegen
den Bürgerstand, und wäre er selbst reich gewesen, geglaubt hätte,
durch eine geringe Manola geschlagen werden zu können; allein
instinktmäßig wünschte sie, dieselbe durch die Entfaltung ihrer
Pracht zu vernichten und Andreas mit verliebter Bewunderung zu
erfüllen. Sie wählte einen Hut von strohgelbem Gros de Naples, der
ihre [bookmark: page115]blonden Haare und ihr fahles Gesicht noch
ausdrücklicher erscheinen ließ; ein apfelgrünes Mäntelchen besetzt
mit weißen Spitzen auf einem himmelblauen Kleid: Lilla Halbstiefel
und blau gestickte schwarze Filethandschuhe. Ein mit Spitzen
besetzter rosa Sonnenschirm und ein durch Stahlperlen schwerer
Arbeitsbeutel vollendeten ihre Ausrüstung.

		Alle Nähterinnen und alle Kammerfrauen der Welt würden zu ihr
sagen: »Fräulein, Sie sind zum Entzücken gekleidet!«

		Sie lächelte sich daher auch sehr zufrieden zu, als sie noch
einen letzten Blick in ihren hohen Spiegel warf; nie hatte sie
einer Figur der Modezeitung, auf die sie abonnirt war, ähnlicher
gesehen.

		Sir Edwards, welcher Feliciana den Arm gab, war nicht minder
anspruchsvoll gekleidet; sein Hut, der beinahe keinen Rand hatte,
sein Rock mit abgerundeten Schößen; seine grell karrirte Weste;
sein dreieckiger Halskragen; seine Atlashalsbinde, bildeten ein
würdiges Gegenstück zu der Pracht, welche die Tochter des Don
Geronimo entfaltet hatte.

		Nie war ein besser für einander passendes Paar Arm in Arm
gegangen; sie waren wie für einander geschaffen und bewunderten
sich gegenseitig.

		Man kam nach der Straße del Povar nicht ohne zahlreiche Klagen
Feliciana's über das schlechte Pflaster, die Enge der Straßen, das
ärmliche Aussehen der Häuser, Klagen, zu welchen der junge
Engländer Chorus machte, indem er die breiten Trottoirs von Quadern
oder Asphalt, die ungeheuren Straßen und die prachtvollen Bauten
seiner Vaterstadt rühmte. [bookmark: page116]

		»Wie! vor dieser Hütte hat man Don Salcedo verkleidet und
verwundet aufgehoben? Was konnte er in diesem abscheulichen
Stadtviertel wollen?« sagte Feliciana mit dem Ton des Ekels.

		»Philosophisch die Sitten des Volkes studiren, oder seine
Gewandtheit in der Führung des Messers prüfen, wie ich in London,
um einen neuen Faustschlag anzubringen, Streit im Tempel oder in
Cheapside suchte,« entgegnete der junge Lord in seinem
spanisch-britischen Kauderwelsch.

		»Bald werden wir wissen, wie die Sachen stehen,« bemerkte Don
Geronimo.

		Die drei Personen vertieften sich in den Eingang des ärmlichen
Hauses, welches die stolze Feliciana so sehr verachtete, und das
gleichwohl einen Schatz enthielt, den man oft in den glänzendsten
Hotels vergebens sucht.

		Um durch den Gang zu gehen, hielt Feliciana ihr Kleid vorsichtig
mit den Händen. Wenn sie die Erfindung des Pagen gekannt hätte, so
würde sie in diesem Augenblicke das ganze Verdienst derselben
gewürdigt haben.

		Als sie zu der Treppe gelangten, erbebte sie bei dem Gedanken,
auf das Oel getränkte Seil ihren Handschuh von idealer Frische zu
legen und bat Sir Edwards, ihr wieder den Beistand seines Armes zu
leihen.

		Eine dienstwillige Nachbarin eröffnete den Marsch. Die
gefährliche Ersteigung begann.

		Als Don Geronimo » Gente de paz«
(ruhige Leute) auf das erschreckte »Wer da« der Tia Aldonza
geantwortet hatte, die stets in Angst war, seit Juancho sie
überfallen hatte, öffnete sich die Thür und Andreas, der schon
durch den bekannten Klang dieser Stimme beunruhigt war, sah zuerst
Edwards eintreten, der die Vorhut bildete, dann Don Geronimo, und
endlich Feliciana, in dem fabelhaften Glanz ihrer überladenen
Toilette.

		Sie hatte sich als Reserve dieses Feuerwerks der Ueberraschung
aufgestellt, sei es aus Instinkt der allmähligen Steigerung der
Wirkungen, sei es, weil sie fürchtete, die [bookmark: page117]Seele ihres Verlobten zu
schnell mit einem Glück zu erfüllen, welches seine Kräfte
überstieg, oder endlich, weil es nicht anständig gewesen wäre,
zuerst in ein Zimmer zu treten, in welchem ein junger Mann im Bette
lag.

		Ihr Eintritt hatte nicht die theatralische Wirkung, die sie
davon erwartete. Nicht nur wurde Andreas nicht geblendet, sondern
er schien nicht einmal durch das große Glück ergriffen zu werden;
er vergoß keine Thräne der Rührung, bei dem Gedanken an das
übermenschliche Opfer, drei Treppen hoch zu steigen, welches eine
junge, so fein gekleidete Dame ihm zu Ehren gebracht hatte. Es
zeigte sich sogar ein ziemlich sichtliches Gefühl des Unbehagens
auf seinem Gesichte.

		Die Wirkung war so vollständig als möglich verunglückt.

		Bei dem Anblick dieser drei Personen war Militona aufgestanden
und hatte einen ihrer Stühle dem Don Geronimo mit jener
ehrerbietigen Unterwürfigkeit gereicht, welche ein junges
bescheidenes Mädchen stets für einen Greis zeigt; dabei machte sie
der Tia Aldonza ein Zeichen, den andern Stuhl dem Fräulein Vasquez
zu bieten.

		Nachdem diese den Rock ihres spiegelnden himmelblauen Kleides
bei Seite gedrückt hatte, da sie fürchtete ihn zu beschmutzen, ließ
sie sich auf den Rohrstuhl niedersinken, indem sie einen gewaltigen
Seufzer ausstieß und sich mit ihrem Taschentuche Luft
zufächelte.

		»Wie hoch das ist!« seufzte sie. »Ich glaubte nicht genug Athem
zu haben, um herauf zu kommen.«

		»Die Señora ist ohne Zweifel zu stark geschnürt,« sagte Militona
mit der vollkommensten Unbefangenheit.

		Feliciana, die, so mager sie auch war, sich in der That gewaltig
schnürte, antwortete mit dem süßbittern Tone, welchen Frauen bei
solcher Gelegenheit anzunehmen verstehen:

		»Ich schnüre mich nie.«

		Ganz entschieden begann die Sache schlimm. Die junge Weltdame
war nicht im Vortheil. Militona in ihrem [bookmark: page118]schwarzseidenen Kleid nach
spanischer Mode, ihrem schönen bloßen Armen, ihren Blumen über dem
Ohr, ließ den geschmacklosen Luxus der Toilette Felicianas noch
lächerlicher erscheinen.

		Die Sennora Feliciana Vasquez de los Rios sah aus wie eine
sonntäglich geputzte englische Kammerfrau; Militona wie eine
Herzogin, die das Incognito bewahren will.

		Um ihre Niederlage zu rächen, versuchte die Tochter des Don
Geronimo die Manola dadurch in Verlegenheit zu bringen, daß sie
einen außerordentlich geringschätzigen Blick auf sie richtete, aber
ihre Mühe war vergeblich und sie mußte endlich die Augen vor dem
offenen und bescheidenen Blick der Nähterin senken.

		»Wer ist diese Dame?« dachte Militona. »Die Schwester des Don
Andreas? O nein, sie würde ihm gleichen, sie hätte nicht dies
unverschämte Wesen.«

		»Nun, Andreas,« sagte Geronimo mit theilnahmsvoller Stimme,
indem er sich dem Bette näherte, »es ist Ihnen schlimm gegangen!
Wie befinden Sie sich jetzt!«

		»Ziemlich gut,« erwiderte Andreas, »Dank der sorgfältigen Pflege
dieses jungen Mädchens.«

		»Das wir entsprechend für seine Mühe belohnen werden,« fiel
Feliciana ein; »wir werden ihr ein Geschenk, eine goldne Uhr, einen
Ring, oder sonst irgend einen Schmuck nach ihrer Wahl
schenken.«

		Diese wohlwollende Äeußerung hatte den Zweck, das liebliche
Geschöpf von dem Piedestal herabzudrängen, auf welche seine
Schönheit es stellte.

		Militona, die auf solche Weise angegriffen wurde, nahm ein so
natürliches königliches Wesen an und eine solche niederschmetternde
Majestät, daß Feliciana Vasquez ganz verwirrt war.

		Edwards hatte sich nicht enthalten zu murmeln: »Es ist ein sehr
hübsches Mädchen,« wobei er vergaß, daß Feliciana Englisch
verstand.

		Andreas antwortete mit trockenem Ton:

		»Dergleichen Dienste können nicht bezahlt werden.« [bookmark: page119]

		»Ohne Zweifel nicht,« fiel Geronimo ein. »Wer spricht von
Bezahlung? Es soll ein einfacher Beweis der Dankbarkeit sein. Ein
Erinnerungszeichen, das ist Alles.«

		»Sie müssen sich hier sehr übel befinden, lieber Andreas,« fuhr
Fräulein Vasquez fort, indem sie mit dem Auge Alles erforschte, was
dieser ärmlichen Wohnung mangelte.

		»Der Herr hat die Güte gehabt, sich nicht zu beklagen,« sagte
Militona, indem sie sich gegen das Fenster zurückzog, als wollte
sie das Feld der Unverschämtheit Feliciana's freilassen und ihr
stillschweigend sagen: »Sie sind bei mir und ich weise Sie nicht
fort, weil ich das nicht kann; aber ich ziehe eine
Demarcationslinie zwischen den Beleidigungen und meiner Geduld als
Wirthin.

		Feliciana fing an, über ihre Haltung sehr verlegen zu werden und
schlug mit dem Elfenbeingriff ihres Sonnenschirms gegen die Spitzen
ihrer Halbstiefelchen.

		Es entstand ein Augenblick des Schweigens.

		Don Geronimo drückte in der Ecke seiner Tabatiere eine Prise
polvo sevillano (gelben Tabak)
zusammen, die er mit einer Bewegung des Wohlbehagens, welche an die
gute alte Zeit erinnerte, in seine ehrwürdige Nase schob.

		Um sich keine Blöße zu geben, nahm Sir Edwards ein so
natürliches einfältiges Wesen an, daß man es für echt hätte halten
können.

		Die Tia Aldonza bewunderte mit weitaufgerissenen Augen und
hängenden Lippen die blendende Toilette Feliciana's; das Gemisch
von Himmelblau, Gelb, Rosa, Apfelgrün und Lilla verursachte ihr ein
unbefangenes Staunen; noch nie hatte sie sich solcher Pracht
gegenüber erblickt.

		Was Andreas betrifft, so umschloß er mit einem langen Blick des
Schutzes und der Liebe Militona, die am andern Ende des Stübchens
stand, in Schönheit strahlend, und er wunderte sich dabei, daß er
jemals den Gedanken gehabt hatte, Feliciana zu heirathen, die er
jetzt so fand, wie sie wirklich war: als das künstliche Produkt
einer Pensionsvorsteherin und einer Modehändlerin. [bookmark: page120]

		Militona dachte bei sich:

		»Sonderbar, ich, die ich nie irgend Jemand haßte, fühle seit dem
ersten Schritte dieses Mädchens in meiner Stube ein Beben, wie bei
der Annäherung eines unbekannten Feindes. Was habe ich zu fürchten?
Andreas liebt sie nicht, davon bin ich überzeugt; ich sehe das in
seinen Augen. Sie ist nicht hübsch und dabei eine alberne Person;
würde sie selbst so angeputzt hergekommen sein, um einen Kranken in
einem ärmlichen Hause zu besuchen? Ein himmelblaues Kleid, ein
apfelgrünes Mäntelchen – welch ein Mangel an Geschmack! – Ich
verabscheue sie, diese große Dame. – Was will sie hier? Ihren Novio
wieder angeln? Denn ohne Zweifel ist es seine Braut. Andreas hatte
mir davon Nichts gesagt. – Ach, wenn er sie heirathete, würde ich
sehr unglücklich sein! Aber er wird sie nicht heirathen; das ist
unmöglich. Sie hat häßliche blonde Haare und rothe Flecken, und
Andreas sagte mir, er liebte nur schwarze Haare und mattweiße
Gesichtsfarbe.«

		Während dieses Selbstgespräches hielt Feliciana ihrerseits ein
anderes. Sie zergliederte die Schönheit Militona's mit dem heftigen
Verlangen, irgendwo einen Fehler zu entdecken. Zu ihrem großen
Verdrusse fand sie keinen. Die Weiber, wie die Dichter schätzen
sich nach ihrem wahren Werthe und kennen ihre wirkliche Kraft, ohne
dies freilich jemals einzugestehen. Ihre üble Laune steigerte sich
und sie sagte mit ziemlich scharfem Ton zu dem armen Andreas:

		»Wenn Ihr Arzt Ihnen nicht verboten hat zu sprechen, so erzählen
Sie uns doch ein Bischen Ihr Abenteuer; denn es ist ein Abenteuer,
das wir nur auf eine sehr verworrene Weise kennen.«

		»Ja, versuchen Sie, die romanhafte Geschichte zu erzählen,«
fügte der Engländer hinzu.

		»Du willst ihn zum Schwatzen bringen und Du siehst doch, daß er
noch sehr schwach ist,« fiel Geronimo mit väterlichem Wohlwollen
ein.

		»Das wird ihn nicht sehr anstrengen und wenn es [bookmark: page121]nöthig ist, kann das
junge Mädchen ihm zu Hülfe kommen; sie muß alle näheren Umstände
kennen.«

		So aufgefordert, näherte Militona sich der Gruppe.

		»Ich hatte den Einfall,« sagte Andreas, »mich als Manolo zu
verkleiden, um die alten Theile der Stadt zu durchstreifen und mich
an dem belebten Anblick der Cabarets und der Volksbälle zu
ergötzen; denn Sie wissen wohl, Feliciana, daß ich die alten
spanischen Sitten liebe, so sehr ich auch die Civilisation
bewundere. Als ich durch diese Straße kam, traf ich auf einen
wilden Serenadenspieler, der Händel mit mir suchte und mich in
einem Messerkampfe auf ehrliche Weise und nach allen Regeln
verwundete. Ich fiel und meine freundliche Pflegerin fand mich halb
tobt auf der Schwelle ihres Hauses.«

		»Aber wissen Sie wohl, Andreas, daß das sehr romantisch ist und
einen bewunderungswürdigen Stoff abgebe, wenn man die Sache ein
wenig poetisirte? Zwei wilde Nebenbuhler treffen sich unter dem
Balkon einer Schönheit« – und indem Feliciana dies sagte, sah sie
Militona an und lächelte auf eine boshafte, aber gezwungene Weise –
»sie zerschlagen einander die Guitarre auf dem Kopf und schneiden
sich Kreuze in das Gesicht. Dieser Auftritt in Holz geschnitten und
über der Romanze abgedruckt, würde die schönste Wirkung machen; sie
reichte hin, um das Glück eines Blinden zu begründen.«

		»Sennora,« sagte Militona sehr ernst, »zwei Linien tiefer und
die Klinge drang in das Herz ein.«

		»Gewiß; aber wie das stets geschieht, gleitet sie ab, so daß sie
nur eine interessante Wunde bewirkt.«

		»Die Sie doch jedenfalls nicht interessirt,« erwiderte das junge
Mädchen.

		»Sie wurde nicht mir zu Ehren empfangen und ich kann deshalb
nicht so lebhaftes Interesse daran haben, wie Sie; indeß sehen Sie,
daß ich komme, um Ihrem Verwundeten einen Besuch abzustatten. Wenn
Sie wollen, werden wir wechselsweise ihn pflegen, das wird reizend
sein!« [bookmark: page122]

		»Bisher habe ich ihn allein gepflegt und ich werde das auch
fortthun,« erwiderte Militona.

		»Ich fühle, daß ich neben Ihnen kalt erscheinen kann; allein es
liegt nicht in meiner Sitte, junge Männer bei mir aufzunehmen,
selbst nicht für einen leichten Ritz in der Brust.«

		»Sie hätten ihn wohl auf der Straße sterben lassen, aus Furcht,
sich eine Blöße zu geben?«

		»Nicht alle Welt ist so frei, wie Sie; man hat Rücksichten zu
beobachten; Mädchen, die einen Ruf haben, wollen ihn nicht gern
verlieren.«

		»Ei, Feliciana, Du sagst Dinge, die keinen gesunden Sinn und
Menschenverstand haben; Du ereiferst Dich um Nichts,« sagte
versöhnend Geronimo. »Das Alles ist ja blos zufällig; Andreas hatte
das Mädchen vor dem Ereigniß nie gesehen; werde nicht etwa
eifersüchtig und setze Dir nicht Etwas ohne den geringsten Grund in
den Kopf.«

		»Eine Braut ist keine Geliebte,« fuhr Feliciana majestätisch
fort, ohne auf die Unterbrechung durch ihren Vater zu achten.

		Militona erblaßte bei dieser letzten Beschimpfung. Ein feuchter
Glanz leuchtete in ihren Augen, ihre Brust schwoll an, ihre Lippen
bebten, ein Schluchzen wollte sich ihrer Kehle entringen; aber sie
bezwang sich und antwortete nur durch einen Blick der tiefsten
Verachtung.

		»Gehen wir, mein Vater, hier ist mein Platz nicht; ich kann
nicht länger bei einem verlorenen Mädchen bleiben.«

		»Wenn es nur das ist, was Sie von hier forttreibt, so bleiben
Sie,« sagte Andreas, indem er Militona bei der Hand ergriff. »Donna
Feliciana Vasquez de los Rios kann ihren Besuch bei der Sennora
Andreas de Salcedo, die ich Ihnen hiermit vorstelle, wohl
verlängern. Ich wäre in Verzweiflung, hätte ich Sie eine
Unschicklichkeit begehen lassen.«

		»Wie!« rief Geronimo, »was sagst Du Andreas? Eine seit zehn
Jahren verabredete Heirath! Bist Du verrückt?« [bookmark: page123]

		»Im Gegentheil, ich bin sehr vernünftig,« erwiderte der junge
Mann; ich weiß, daß ich das Glück Ihrer Tochter nicht hätte machen
können.«

		»Chimären, unsinnige Fantasien. Du bist krank, Du hast das
Fieber,« fuhr Geronimo fort, der sich an dem Gedanken gewöhnt
hatte, Andreas zum Schwiegersohn zu bekommen.

		»Ho! Beunruhigen Sie sich nicht,« sagte der Engländer, indem er
Geronimo beim Arme zog. »Es wird Ihnen nicht an Schwiegersöhnen
fehlen. Ihre Tochter ist so schön und kleidet sich so
geschmackvoll!«

		»Euer Vermögen paßte so gut zusammen,« fuhr Geronimo fort. –

		»Besser als unsere Herzen,« erwiderte Andreas. »Ich glaube
nicht, daß Fräulein Vasquez meinen Verlust so lebhaft fühlen
wird.«

		»Sie sind bescheiden,« erwiderte Feliciana; »allein, um Ihnen
jede Reue zu benehmen, will ich Ihnen diese Ueberzeugung lassen.
Leben Sie wohl; seien Sie glücklich in Ihrer Ehe; Madame, ich grüße
Sie.«

		Militona antwortete durch eine Verneigung voll Würde auf das
ironische Kopfnicken Feliciana's.

		»Kommen Sie, mein Vater. Sir Edwards geben Sie mir den Arm.«

		Der so aufgerufene Engländer rundete anmuthig seinen Arm wie
einen Topfhenkel und sie gingen sehr majestätisch ab.

		Der junge Insulaner strahlte vor Freude. Dieser Auftritt hatte
in seinem Geiste Hoffnungen entstehen lassen, die ihm bisher ihre
Flügel nicht öffnen konnten. Feliciana, für die er in zarter Flamme
entbrannte, war frei! Diese seit so langer Zeit beabsichtigte
Verbindung war zerrissen. »Oh,« sagte er, indem er auf seinem
Aermel den engen Handschuh des jungen Mädchens fühlte, »eine
Spanierin zu heirathen, das war mein Traum! Eine Spanierin mit
leidenschaftlicher Seele, mit feurigem Herzen und welche nach
meinem Gedanken den Thee macht. – Ich bin der [bookmark: page124]Ansicht Lord Byrons: »Hinweg
mit den bleichen Gesichtern des Nordens!« Ich habe mir selbst
geschworen, nur eine Indierin, eine Italienerin oder eine Spanierin
zu heirathen. Ich liebe eine Spanierin mehr, wegen des Romanzero
und des Unabhängigkeitskrieges; ich habe Viele gesehen, die
leidenschaftlich waren, allein sie machten den Thee nicht nach
meinen Grundsätzen und begingen dabei sehr ärgerliche
Unschicklichkeiten; Feliciana dagegen ist so wohl erzogen! Welche
Wirkung wird sie in London machen auf den Almakbällen und in den
fashionablen Soirees! Niemand wird glauben wollen, daß sie von
Madrid ist. Oh, wie glücklich werde ich sein! Wir bringen den
Sommer mit unserer kleinen Familie in Calcutta oder auf dem Cap der
guten Hoffnung zu, wo ich meine Cottage habe! Welche
Glückseligkeit!«

		Dies waren die goldnen Träume, die Sir Edwards hatte, indem er
Fräulein Vasquez nach Hause begleitete.

		Feliciana ihrerseits überließ sich ähnlichen Träumereien; ohne
Zweifel empfand sie einen ziemlich lebhaften Unwillen über den
Auftritt, der so eben stattgefunden hatte, nicht, daß sie Andreas
sehr vermißte, aber es verdroß sie, daß er ihr zuvorgekommen war.
Es liegt stets etwas Unangenehmes darin, verlassen zu werden,
selbst von einem Mann, an dem man nicht hängt. Seitdem Feliciana
Sir Edwards kannte, war ihr die Verbindung in einem weniger
günstigen Lichte erschienen.

		Dieses zusammen mit ihrem Ideal, personnificirt durch Sir
Edwards, hatte ihr begreiflich gemacht, daß sie Don Andreas niemals
liebte!

		Sir Edwards war so ganz der Engländer ihrer Träume! Der frisch
rasirte, funkelnde, glänzende, gebürstete, gekämmte, geschwämmte
Engländer, von der Morgenröthe an mit der weißen Cravatte
bekleidet, der Waterproof- und Mackintosh-Engländer! Der höchste
Ausdruck der Civilisation!

		Und dann war er auch so pünktlich, so genau, so mathematisch
zuverlässig beim Rendez-vous! Er hätte den besten Chronometern noch
etwas vorgehen können! [bookmark: page125]

		»Welch ein glückliches Leben würde eine Frau mit einem solchen
Wesen führen,« dachte leise Fräulein Feliciana Vasquez de los Rios.
»Ich würde englisches Silberzeug haben, Wegwood-Porzellan, Teppiche
in dem ganzen Haus, gepuderte Bedienten, ich würde im Hyde-Park
spazieren fahren an der Seite meines Gemahls, der sein »
Four in hand« lenkte. Abends im
Theater der Königin würde ich die italienische Musik in meiner Loge
hören, die mit Damast und Goldquasten ausgeschlagen wäre. Zahme
Hirsche würden auf dem grünen Rasen meines Schlosses spielen und
vielleicht auch einige blonde und rosige Kinder; Kinder nehmen sich
so hübsch aus auf dem Rücksitz einer Kalesche, an der Seite eines
echten King-Charles!«

		Lassen wir diese so ganz für einander geschaffenen Wesen ihren
Weg fortsetzen und kehren wir zurück in die Straße del Povar zu
Andreas und Militona.

		Nach der Entfernung Feliciana's, Don Geronimo's und Sir Edwards
war das junge Mädchen weinend und schluchzend Andreas um den Hals
gefallen; aber es waren die Thränen der Freude und des Glückes, die
leise in durchsichtigen Perlen über den weichen Sammet ihrer
schönen Wangen rannen, ohne ihre hübschen Augen zu röthen.

		Der Tag neigte sich zu Ende. Die hübschen rosigen Wolken des
Sonnenunterganges fleckten den Himmel. In der Ferne hörte man die
Guitarre summen und die Panderos unter den Fingern der Tänzerinnen
klappern, die Kupferplatte der basquischen Trommeln zittern und die
Castagnetten zusammenschlagen. Die Ay! und die Ola! vom Fandango
tönten harmonisch von der Straße und den Kreuzwegen herauf und
aller dieser heitere nächtliche Lärm bildete ein unbestimmtes
Epithalamum für das Glück der beiden Liebenden. Die Nacht war
gänzlich hereingebrochen und noch immer ruhte der Kopf Militona's
auf Andreas Schulter. [bookmark: page126]

	
		
		X.

		Wir haben unsern Freund Juancho etwas aus den Augen verloren. Es
wäre passend, ihn aufzusuchen, denn er hatte das Zimmer Militona's
in einem Zustande der Aufgeregtheit verlassen, der an Raserei
grenzte. Indem er Verwünschungen brummte und unsinnige Bewegungen
machte, erreichte er, ohne zu wissen, wohin er ging, die Porta de
Hierro und seine Füße trugen ihn unbewußt über die Ebene.

		Die Umgegend von Madrid war öde und unfruchtbar; Erdfarbe
bekleidete die Mauern der elenden Wohnungen die spärlich an den
Straßen liegen und den Verdächtigen und ausgesuchten
Industriezweigen dienen, welche die großen Städte aus ihrem Schooße
verbannen. Diese öden Flächen sind besäet mit bläulichen Steinen,
welche größer werden, je mehr man sich dem Fuße der Sierra
Guadarrama nähert, deren Gipfel noch bei dem Beginne des Sommers
mit Schnee bedeckt an dem Horizont wie kleine weiße Wölkchen
erscheinen.

		Kaum erblickte man hier und dort eine Spur von Vegetation. Die
ausgetrockneten Sturzbäche durchschneiden den Boden mit
abscheulichen Wunden; die Abhänge und die Hügel zeigen durchaus
kein Grün und bilden eine Landschaft, welche harmonisch zu den
traurigsten Gefühlen stimmt. Die Lustigkeit selbst würde hier
verschwinden, aber die Verzweiflung fühlt sich wenigstens durch
nichts gestört.

		Nach einem Gang von ein oder zwei Stunden ließ sich Juancho,
niedergedrückt durch das Gewicht seiner Gedanken, er, den die Thore
von Gaza, welche Simson davon trug, nicht gebeugt haben würden, am
Rande eines Graben flach auf den Leib niedersinken, stützte sich
auf die Ellenbogen, indem er das Kinn mit den Händen hielt und
blieb so regungslos in einem Zustande gänzlicher Vernichtung
liegen. [bookmark: page127]

		Er sah, ohne sie zu bemerken, die Karren vorüberkommen, deren
Ochsen, erschreckt durch den am Rande des Weges liegenden Körper,
bei seinem Anblick zur Seite sprangen und sich einen Stoß von dem
Stachelstocke ihres Führers zuzogen; die Esel, die mit Hechsel
beladen waren, und an Schilfleinen geführt wurden, den Bauern mit
dem Banditengesicht, der stolz auf seinem Pferde saß, die Hand auf
die Lende gestützt und die Büchse auf dem Sattelknopfe; die
Bäuerinnen mit dem wilden Wesen, die einen weinenden Knaben nach
sich zogen; den alten Kastilianer mit seiner Mütze von Wolfsfell;
den Manchegue in seiner schwarzen Hose und seinen farbigen
Strümpfen, kurz, die ganze irrende Bevölkerung, die von 10 Stunden
in der Runde drei grüne Aepfel oder ein Bündel Beifuß zu Markte
brachten.

		Er litt grausam und die Thränen, die ersten, die er jemals
vergoß, rannen über seine braunen Wangen auf die theilnahmslose
Erde, welche sie einsog, als wären es bloße Regentropfen; seine
kräftige Brust gehoben durch tiefe Seufzer, machte seinen Körper
erbeben. Noch nie war er so unglücklich gewesen; die Welt schien
ihm ihrem Ende nahe zu sein; er erkannte keinen Zweck der Schöpfung
und des Lebens mehr. Was sollte er nun anfangen?

		»Sie liebt mich nicht, sie liebt einen Andern,« wiederholte
Juancho beständig, um sich von dieser verhängnißvollen Wahrheit zu
überzeugen, die sein Herz nicht zugestehen wollte. »Ist das
möglich? Ist das glaublich? Sie, so stolz, so wild, plötzlich
Leidenschaft für einen Unbekannten zu fassen, während ich, der ich
nur für Sie lebte, der ich ihr seit zwei Jahren folgte, wie ein
Schatten, kein Wort des Mitleids, kein nachsichtiges Lächeln von
ihr erlangen konnte! Damals fand ich mich beklagenswerth, aber das
war das Paradies, im Vergleiche zu dem, was ich jetzt erdulde. Wenn
sie mich nicht liebte, so liebte sie doch wenigstens auch keinen
Andern; ich konnte sie sehen, sie wies mich nicht fort; sie sagte
mir nicht, ich dürfe nicht wiederkommen; ich langweilte sie, ich
ermüdete sie, ich belästigte [bookmark: page128]sie, sie konnte meine Tyrannei nicht länger
erdulden, aber wenn ich ging, blieb sie doch wenigstens allein.
Nachts irrte ich unter ihrem Fenster umher, wahnsinnig vor Liebe,
trunken vor Verlangen; ich wußte, daß sie keusch auf ihrem kleinen
jungfräulichen Bette lag; ich hegte keine Furcht, zwei Schatten an
ihrem Fenstervorhang zu erblicken; in meinem Unglück genoß ich doch
die bittere Süßigkeit, daß keiner besser daran war, als ich; ich
besaß den Schatz nicht, aber auch kein Anderer hatte den Schlüssel
dazu.

		»Und jetzt, jetzt ist Alles aus! Keine Hoffnung mehr! Wenn sie
mich zurückwies, als sie Niemand liebte, wie muß sich dann jetzt
ihr Widerwille gegen mich steigern, durch die ganze Sympathie für
einen Andern! Oh, ich fühle das wohl. Wie entfernte ich deshalb
auch von ihr Alle, welche ihre Schönheit anzog! Wie gut bewahrte
ich sie! Der arme Luca und der arme Ginez, wie habe ich sie
zugerichtet. Und das um nichts und wieder Nichts. Und den Anderen,
den Wirklichen, den Gefährlichen, den, welchen ich tobten mußte,
ließ ich durch! Ungeschickte Hand! Einfältiger Sclave, der Du nicht
Deine Pflicht zu thun verstandest, sei gestraft!«

		Mit diesen Worten biß Juancho sich so heftig in die rechte Hand,
daß beinahe das Blut darnach geflossen wäre.

		»Wenn er geheilt ist, werde ich ihn zum zweiten Male
herausfordern und dann nicht verfehlen, Aber wenn ich ihn tödte,
wird Militona mich nie aufnehmen wollen; auf jede Weise ist sie
also für mich verloren. Das ist, um wahnsinnig zu werden; es gibt
kein Mittel. Wenn er auf eine natürliche Weise durch irgend einen
plötzlichen Unfall sterben könnte, durch einen Brand, durch den
Sturz eines Hauses, ein Erdbeben, eine Pesth! Ha, das Glück wird
mir nicht zu Theil werden. Dämonen und Furien! Wenn ich denke, daß
diese reizende Seele, dieser unvergleichliche Körper, diese schönen
Augen, dieses himmlische Lächeln, dieser runde biegsame Hals,
dieser schlanke Wuchs, dieser Kinderfuß, das Alles ihm gehört! Er
darf ihre Hand ergreifen und sie zieht sie nicht zurück. Er darf
ihren [bookmark: page129]angebeteten Kopf zu sich biegen und sie wendet
ihn nicht voll Geringschätzung ab. Welch ein Verbrechen habe ich
denn begangen, um so bestraft zu werden?

		»Es giebt so viele schöne Mädchen in Spanien, denen nichts
lieber wäre, als mich zu ihren Füßen zu sehen! Wenn ich in der
Arena erscheine, klopft mehr als ein Herz in einem schönen Busen;
mehr als eine weiße Hand grüßt mich mit einem freundschaftlichen
Zeichen. Wie viele Sevillanerinnen, Madriderinnen und Granaderinnen
haben mir ihren Fächer, ihr Taschentuch, die Blumen aus ihrem Haar,
die goldene Kette von ihrem Halse zugeworfen, hingerissen von
Bewunderung durch meinen Muth und mein Aussehen! Und ich habe sie
verschmäht; ich wollte nur die haben, die von mir nichts wissen
mochte; unter der tausendfältigen Liebe, die sich mir bot, wählte
ich einen Haß! Unbesiegbare Hinreißung! Verhängnißvolles Geschick!
Arme Rosaura, Du, die Du für mich eine so unbegrenzte Zärtlichkeit
hegtest, welche ich nicht erwiderte; ich Unseliger, der ich war!
Wie hast Du leiden müssen! Ohne Zweifel trifft mich jetzt die
Strafe des Kummers, den ich Dir bereitete. Die Welt ist schlecht
geordnet; jede Liebe müßte Gegenliebe erwecken; dann würde es keine
solche Verzweiflung geben. Gott ist boshaft! Vielleicht empfinde
ich so seinen Unwillen, weil ich keine Kerze vor dem Bilde Unserer
lieben Frau anzünden ließ. D mein Gott! mein Gott! Was soll ich
thun? Nie werde ich wieder eine Minute ruhig auf dieser Erde leben
können. Dominguez ist sehr glücklich, daß der Stier ihn getödtet
hat, ihn, der Militona auch liebte! Ich that gleichwohl, was ich
vermochte, um ihn zu retten. Und sie klagt mich an, ihn in der
Gefahr verlassen zu haben! Denn sie haßt mich nicht nur, sondern
verachtet mich auch. O Himmel, das ist um wahnsinnig vor Wuth zu
werden!«

		Indem er diese Worte sprach, sprang er plötzlich wieder empor
und rannte über das Feld.

		So irrte er den ganzen Tag mit stierem Blick, mit geballter
Faust, mit verwirrten Gedanken umher; grausame [bookmark: page130]Erscheinungen zeigten ihm
Andreas und Militona, wie sie mit einander lustwandelten, sich an
der Hand hielten, sich umarmten, sich mit schmachtenden Blicken
ansahen, – die schmerzlichsten Erscheinungen für ein eifersüchtiges
Herz! Alle diese Auftritte zeigten sich ihm mit so lebendigen
Farben, nahmen eine so auffallende Wirklichkeit an, daß er mehr als
einmal vorwärts sprang, aber er traf nur die Luft und erwachte ganz
erstaunt über seine Vision.

		Die Umrisse der Gegenstände fingen an, vor seinem Blick zu
verschwinden; er fühlt seine Schläfe gepreßt, ein eiserner Reifen
schien ihm den Kopf zusammen zu drücken; seine Augen brannten und
ungeachtet die Strahlen der Junisonne ihn in Schweiß badeten, fror
er.

		Ein Ochsenführer, dessen Karren umgefallen war, indem das Rad
über einen großen Stein ging, klopfte ihm auf die Schulter und
sagte:

		»Mann, Ihr scheint mir kräftige Arme zu haben; wollt Ihr mir
helfen, meinen Karren aufzuheben? Meine armen Thiere erschöpfen
sich vergebens.«

		Juancho näherte sich und ohne ein Wort zu sagen bemühte er sich,
den Karren aufzurichten; aber seine Hand zitterte, seine Beine
brachen unter ihm zusammen und seine unbesiegten Muskeln gehorchten
seinem Willen nicht mehr. Er hob den Karren ein wenig und ließ ihn
dann erschöpft und keuchend niederfallen.

		»Dem Ansehen nach hätte ich Euch für kräftiger gehalten,« sagte
der Ochsentreiber, verwundert über den geringen Erfolg der
Anstrengungen Juancho's.

		Er hatte keine Kräfte mehr; er war krank.

		In seinem Ehrgefühl jedoch gereizt, durch die Bemerkung des
Kärrners und stolz auf seine Muskeln, wie ein Gladiator, der er
auch war, sammelte er mit furchtbarem Willen Alles, was ihm noch an
Kraft blieb, zu einer wüthenden Anstrengung.

		Der Karren stand wie mit Zaubermacht auf den Rädern, ohne daß
der Kärrner die Hand angelegt hatte. [bookmark: page131]

		Der Stoß war so kräftig gewesen, daß der Karren beinahe nach der
andern Seite übergeschlagen wäre.

		»Ei, wie Ihr das anfaßt, Meister!« rief der Kärrner verwundert;
»seit dem Herkules von Ozanna, der die eisernen Fenstergitter
forttrug und Bernard von Carpio, der die Mühlsteine mit dem Daumen
aufhielt, hat man keinen solchen Burschen gesehen.«

		Aber Juancho antwortete nicht und schlug ohnmächtig auf der
Straße nieder, wie ein todter Körper, um uns einer Redensart Dantes
zu bedienen.

		»Sollte er sich vielleicht ein Gefäß im Körper zersprengt
haben,« sagte der Kärrner erschreckt. »Nun, da der Unfall ihn
betroffen hat, indem er mir einen Dienst leistete, will ich ihn auf
meinen Karren laden und bei San-Augustin oder Alcobendas in irgend
einem Wirthshause abladen.«

		Die Ohnmacht Juancho's dauerte nicht lange, obgleich man zu
ihrer Beendigung weder Salz, noch scharfe Gerüche anwendete, Dinge,
welche die Ochsenkärrner gewöhnlich nicht bei sich führen; aber der
Torero war kein Zierpüppchen.

		Der Kärner bedeckte ihn mit seinem Mantel. Juancho hatte das
Fieber und er empfand ein Gefühl, das bisher seinem Eisenkörper
unbekannt gewesen war – die Krankheit!

		In der Posada von San-Augustin angelangt, forderte er ein Bett
und legte sich nieder.

		Er versank in einen bleiernen Schlaf, der sich der indischen
Gefangenen unter den Martern bemächtigt, welche die
erfindungsreiche Grausamkeit der Sieger ihnen auferlegt und in
welchem auch die zum Tode verurtheilten am Morgen des Tages ihrer
Hinrichtung versinken.

		Die gebrochenen Organe verweigern der Seele die Mittel zu
leiden.

		Diese zwölf Stunden Schlaf retteten Juancho vor dem Wahnsinn; er
stand ohne Fieber auf, ohne Kopfschmerzen, aber schwach wie in der
Genesung einer Krankheit von sechs Monaten. Der Boden wankte unter
seinen Füßen, das Licht blendete seine Augen, das geringste
Geräusch [bookmark: page132]betäubte ihn; er fühlte seinen Kopf hohl und
seine Seele leer. Eine große Vernichtung hatte in seinem Innern
stattgefunden. An der Stelle, welche ehemals seine Liebe einnahm,
gähnte ein Schlund, den in Zukunft nichts ausfüllen konnte.

		Er blieb einen Tag in diesem Wirthshaus und befand sich besser,
denn seine kräftige Natur gewann die Oberhand; er ließ sich ein
Pferd geben und ritt nach Madrid, dahin zurückgerufen durch den
eigenthümlichen Instinkt, der zu den schmerzlichsten Schauspielen
lockt. Er empfand das Bedürfnis, seine Wunde mit Gift zu
übergießen, sie zu vergrößern und selbst das Messer in seinem
Herzen umzuwenden.

		Er war zu weit von seinem Unglück entfernt, er wollte sich ihm
nähern, sein Märtyrerthum bis zu Ende treiben, sich in demselben
berauschen, und das Uebermaß des Uebels unter dem Uebermaß des
Schmerzes vergessen.

		Während Juancho seine Leiden umhertrug, suchten die Alguazils
ihn überall, denn die öffentliche Stimme bezeichnete ihn als den,
welcher dem Don Andreas de Salcedo den Messerstich versetzt hatte.
Dieser führte keine Klage, wie man wohl denken kann; es war schon
genug, dem armen Juancho die geraubt zu haben, die er liebte, und
deshalb nicht nöthig, ihm auch noch die Freiheit zu rauben; Andreas
wußte sogar nichts von den Verfolgungen des Torero.

		Argamasilla und Covachuelo, diese Orestes und Pylades der
Verhaftung, waren in das Feld gezogen, um Juancho zu entdecken und
festzunehmen, aber sie verfuhren dabei mit vielem Zartgefühl in
Erwägung der anerkannten wilden Sitten des Menschen; man konnte
selbst glauben, und Neidische, welche eifersüchtig auf die Stellung
der beiden Freunde waren, versicherten dies laut, daß Covachuelo
und Argamasilla Erkundigungen einzogen, um nicht mit dem zusammen
zu treffen, den zu verhaften sie beauftragt waren; jedoch ein
ungeschickter Spion sagte ihnen, daß man den Strafbaren auf den
Stierplatz hätte gehen [bookmark: page133]sehen, so ruhig, als würde sein Gewissen durch
nichts belästigt.

		Sie mußten also wohl ihren Auftrag erfüllen. Indem sie sich an
den bezeichneten Ort begaben, sagte Argamasilla zu seinem
Freunde:

		»Ich bitte Dich, Covachuelo, begehe keine Unbesonnenheit; mäßige
Deinen Heldenmuth. Du weißt, daß der Schelm eine leichte Hand hat;
setze die Haut des größten Polizeimannes, der jemals existirt hat,
nicht der Wuth eines rohen Menschen aus.«

		»Sei ganz ruhig,« erwiederte Covachuelo; »ich werde Alles thun,
um Dir Deinen Freund zu erhalten. Ich werde nur erst in der
äußersten Noth tapfer sein, wenn ich alle parlamentarischen Mittel
erschöpft habe.«

		Juancho war in der That nach dem Circus gegangen, um die Stiere
zu sehen, die man zu dem Kampf des nächsten Tages bestimmte; er
that dies indeß mehr aus Gewalt der Gewohnheit, als in einer
bestimmten Absicht.

		Er war noch an diesem Ort und ging durch die Arena, als
Argamasilla und Covachuelo mit ihrem Gefolge anlangten.

		Covachuelo verkündete Juancho mit der größten Artigkeit und den
höflichsten Formen, daß er ihm in das Gefängniß folgen müßte.

		Juancho zuckte verächtlich die Achseln und verfolgte seinen
Weg.

		Auf ein Zeichen des Alguazils warfen zwei Polizeidiener sich auf
den Torero, der sie abschüttelte, wie ein Staubkorn, das man vom
Aermel bläst.

		Nun stürzte sich der ganze Haufe auf Juancho, der sie ihrer drei
oder vier fünfzehn Schritt weit fortschleuderte, daß sie die Beine
in die Luft streckten; aber da die Menge stets den Sieg über die
persönliche Kraft davon trägt und hundert Pygmeen einen Riesen
besiegen, hatte Juancho sich, wuthschäumend, nach und nach dem
Marstalle genähert; hier machte er sich durch eine rasche Bewegung
von den Händen frei, die sich an seine Kleider klammerten, [bookmark: page134]riß die Thür
auf und stürzte in das gefährliche Asyl hinein, das er hinter sich
schloß, ungefähr wie der Schuldner sich vor dem Wechselboten in den
Käfig des Tigers flüchtet.

		Die Angreifenden versuchten es ihm diesen Zufluchtsort zu
entreißen; aber die Thür, die sie einzurennen bemüht waren, fiel
plötzlich nieder, und ein Stier, den Juancho aus seinem Stande
vertrieben hatte, stürzte mit gesenktem Kopfe unter den entsetzten
Haufen.

		Die armen Teufel hatten nur eben so viel Zeit, über die
Barrieren zu springen; einer derselben konnte einem langen Risse in
seinen Beinkleidern nicht entgehen.

		»Der Teufel,« sagten Argamasilla und Covachuelo, »das wird eine
Belagerung nach alten Regeln geben.«

		»Versuchen wir einen neuen Sturm.«

		Diesmal brachen zwei Stiere zugleich hervor auf die
Angreifenden; allein, da diese mit der Leichtigkeit, welche die
Flucht verleiht, auseinanderstoben, wendeten die wilden Thiere, die
keinen menschlichen Feind mehr erblickten, sich gegeneinander,
kreuzten ihre Hörner und machten, mit der Schnauze im Sand,
ungeheuere Anstrengungen, einander niederzuwerfen.

		Covachuelo rief Juancho, indem er vorsichtig die Thür halb
geöffnet hielt, zu:

		»Kamerad, Du hast noch fünf Stiere loszulassen; wir kennen
Deinen Vorrath. Dann mußt Du Dich ergeben, und zwar ohne
Capitulation. Komm freiwillig heraus und ich begleite Dich mit
allen möglichen Rücksichten, ohne Handschellen in einer Kalesche
auf Deine Kosten nach dem Gefängniß. Ich mache auch in meinem
Bericht keine Erwähnung des Widerstandes, den Du den Abgeordneten
der Behörde entgegengesetzt hast, und durch den Du Deine Strafe
verschlimmern würdest. Bin ich nicht freundlich?«

		Juancho, der nicht länger eine Freiheit streitig machen wollte,
die ihm gleichgültig war, überlieferte sich den Händen
Argamasilla's und Covachuelo's, die ihn mit allen Kriegsehren nach
dem städtischen Gefängniß führten. [bookmark: page135]

		Als die Schlüssel nicht mehr in den Schlössern kreischten,
streckte er sich auf sein Lager und sagte zu sich: »Wenn ich sie
ermordete!« Er dachte nicht mehr daran, daß er sich im Kerker
befand. »Ja, das hätte ich an dem Tage thun sollen, als ich Andreas
bei ihr fand. Meine Rache wäre dann vollständig gewesen. Ha, welche
grausame Qual würde er empfunden haben, hätte er seine Geliebte vor
seinen Augen erdolchen sehen, schwach wie er ist, an das Bett
gefesselt, ohnmächtig, sie zu vertheidigen. Denn ich hätte ihn
nicht getödtet; den Fehler hätte ich nicht begangen! Ich hätte mich
in die Gebirge geflüchtet, oder der Gerechtigkeit ausgeliefert.
Jetzt wäre ich auf eine oder die andere Weise ruhig. Damit ich
leben kann, muß sie sterben. Damit sie lebt, muß ich sterben; ich
hatte meine Navaja in der Hand, ein Stoß und Alles war zu Ende;
aber sie hatte in ihren Augen so Flammenblitze, sie war so
verzweifelt schön, daß ich weder Kraft, noch Willen, noch Muth
behielt, ich, vor dem die Löwen die Augen senken, wenn ich sie in
ihren Käfigen scharf ansehe, vor dem die Stiere auf dem Bauche
kriechen, wie geprügelte Hunde.

		»Wie, ich hätte ihren reizenden Busen zerreißen, ihr Herz mit
dem kalten Stahl durchbohren, ihre weiße Haut mit dem rothen Blute
färben sollen? O nein, nein! eine solche Barbarei werde ich nie
begehen! Besser wäre es, sie auf ihren Kissen zu erwürgen, wie der
Neger die junge venetianische Dame in dem Stück, das ich im Theater
del Circo sah. Und dennoch hat sie mich nicht betrogen, denn sie
hat mir selbst keine Eide geleistet; sie zeigte ewig gegen mich
eine Kälte zum Verzweifeln. Doch gleichviel; ich liebe sie genug,
um das Recht des Todes über sie zu haben!«

		Das ungefähr waren die Gedanken, welche Juancho in seinem
Gefängniß beschäftigten.

		Andreas kehrte sichtlich zur Gesundheit zurück. Er war
aufgestanden und auf den Arm Militona's gestützt, konnte er schon
in der Stube umhergehen und vor dem Fenster die frische Luft
athmen. Bald gestatteten ihm seine Kräfte auf die Straße
hinabzugehen und in seiner Wohnung [bookmark: page136]die nothwendigen Anstalten zu seiner
bevorstehenden Heirath zu treffen.

		Sir Edwards seinerseits hatte sich erklärt: er hatte nach allen
Regeln um die Hand Felicianas Vasquez de los Rios bei den Geronimo
geworben und dieser gewährte sie ihm bereitwillig. Er beschäftigte
sich mit den Brautgeschenken und ließ Londoner Kleider und Schmuck
von fabelhaftem Reichthum und außerordentlichem Geschmacke kommen.
Die Cachemirs in gelber, scharlachrother und apfelgrüner
Schattirung gewählt, hätten allen Nachforschungen des Herrn Biétry
getrotzt. Sie waren durch Sir Edwards selbst von Lahore, dieser
Hauptstadt der Châles, in deren Nähe er einen oder zwei Pachthöfe
besaß, mitgebracht worden: sie waren gewirkt aus dem Seidenhaar
seiner eigenen Ziege: die Seele Felicianas schwamm in reinster
Freude.

		Militona war zwar auch sehr glücklich, aber dennoch nicht ohne
einige Besorgnisse; sie fürchtete in der Welt, in welche ihre
Verbindung mit Andreas sie einführen sollte, nicht an ihrer Stelle
zu sein. Bei ihr hatte keine Pensionsvorsteherin das Werk Gottes
vernichtet und die Erziehung den Instinkt ersetzt; sie besaß das
Gefühl des Guten, des Schönen, der ganzen Poesie, der Kunst und der
Natur, aber Nichts, als diese Gefühle. Ihre schönen Hände hatten
nie das Elfenbein des Klaviers berührt; sie las keine Noten,
obgleich sie mit reiner Stimme und richtigem Ton sang; ihre
literarischen Kenntnisse beschränkten sich auf einige Romanzen und
wenn sie keine orthographischen Fehler machte, in dem was sie
schrieb, so mußte sie dies der Einfachheit der spanischen Sprache
danken.

		»Ach,« sagte sie zu sich selbst, »ich will nicht, daß Andreas
über mich erröthet. Ich werde studiren, ich werde lernen, ich werde
mich seiner würdig machen. Daß ich schön bin, muß ich wohl glauben,
denn seine Augen sagen es mir, und was die Kleider betrifft, so
habe ich genug selbst gemacht, um sie eben so gut tragen zu können,
wie die großen Damen. Wir werden uns an irgend einen [bookmark: page137]zurückgezogenen
Ort begeben und dort so lange bleiben, bis die arme Puppe die Zeit
gehabt hat, sich in einen Schmetterling zu verwandeln und ihre
Flügel zu entfalten. Wenn mir nur kein Unglück begegnet! Dieser
heitere Himmel erschreckt mich. Und was ist aus Juancho geworden?
Wird er nicht noch einen unsinnigen Versuch machen?«

		»Was das betrifft, nein,« erwiderte die Tia Aldonza auf diese
Aeußerungen, die Militona mit lauter Stimme machte. »Juancho ist im
Gefängniß, der Ermordung des Don Salcedo angeklagt, und bei den
früheren Thaten des Schelmes könnten seine Angelegenheiten wohl
eine schlechte Wendung nehmen.«

		»Der arme Juancho! Ich beklage ihn jetzt. Wenn Andreas mich
nicht liebte, würde ich so unglücklich sein!«

		Der Prozeß Juanchos nahm eine üble Wendung. Der Fiskal stellte
den nächtlichen Kampf als einen Hinterhalt und einen Mordversuch
dar, der blos durch Umstände, die nicht von dem Willen Juancho's
abhingen, den Tod nicht veranlaßt hatte. So aufgefaßt, wurde die
Sache sehr ernst.

		Zum Glück verwandelte Andreas durch die Erklärungen, die er gab,
den Mordanfall in einen einfachen Zweikampf, freilich mit einer
andern Waffe als der, deren sich gewöhnlich die Leute höheren
Standes bedienen, die er aber annehmen konnte, da er sie zu führen
verstand. Die Wunde hatte übrigens keine Gefahr gebracht, er war
vollkommen von derselben hergestellt und bei diesem Streit war
gewissermaßen die erste Schuld auf seiner Seite. Die Folgen fielen
für ihn zu glücklich aus, als daß er geglaubt hätte, sie durch eine
Schramme zu theuer zu bezahlen.

		Die Anklage eines Mordes, dessen Opfer sich wohl befindet und
für den Mörder selbst gut spricht, kann nicht lange aufrecht
erhalten werden, selbst nicht durch einen Fiskal, der am eifrigsten
für das öffentliche Wohl sorgte.

		Juancho wurde daher auch nach einiger Zeit in Freiheit gesetzt
mit dem Verdrusse, seine Freiheit dem Menschen zu danken, den er am
meisten auf der Erde haßte, [bookmark: page138]und von dem er um keinen Preis einen Dienst
hätte empfangen wollen.

		Als er das Gefängniß verließ, sagte er mit finsterem Wesen:

		»Jetzt bin ich durch diese Wohlthat auf eine elende Weise
gebunden. Ich bin entweder ein Feiger und ein Nichtswürdiger oder
dieser Mensch ist von nun ein Heiliger für mich. Ach, ich wäre
lieber auf die Galeere gegangen; in zehn Jahren würde ich
zurückgekehrt sein und mich gerächt haben!«

		Von diesem Tage an verschwand Juancho. Einige behaupteten, sie
hätten ihn auf einem schwarzen Pferde in der Richtung gegen
Andalusien davon galoppiren sehen. Gewiß ist, daß man ihn in Madrid
nicht mehr sah.

		Militona athmete freier; sie kannte Juancho hinlänglich, um von
ihm nichts mehr zu fürchten.

		Die beiden Heirathen wurden zu gleicher Zeit und in derselben
Kirche geschlossen. Militona hatte selbst ihr Brautkleid machen
wollen; es war ein Meisterstück. Man hätte glauben können, es sei
aus einem Lilienblatte geschnitten; sie war aber so schön
gewachsen, daß Niemand das Kleid bemerkte.

		Feliciana trug eine übermäßig reiche Toilette. Als die beiden
Paare die Kirche verließen, sagte alle Welt von Feliciana: »Welch'
ein schönes Kleid!« – und von Militona: »Welch' eine reizende
Person!«

	
		
		XI.

		Nicht weit von dem ehemaligen Kloster Santo-Domingo, in dem
Stadtviertel Antequerula von Granada, an dem Abhange des Hügels,
erhob sich ein Haus von [bookmark: page139]blendender Weise, welches wie ein Silberblock
durch das dunkle Grün der Bäume glänzte, die es umgaben.

		Ueber die Mauer des Gartens hingen wie aus einer allzuvollen
Vase Gewinde von Weinreben und Schlingpflanzen, die in langen
Flechten auf der Seite der Straße herabfielen.

		Durch das Gitterthor bemerkte man zunächst eine Art von
Peristyle, geschmückt mit einem Kieselmosaik von verschiedener
Farbe, dann einen inneren Hof, einen Patio, um uns des
eigenthümlichen Ausdrucks zu bedienen, von offenbar maurischer
Architektur.

		Dieser Patio war umgeben mit schlanken Säulen von weißem Marmor
aus einem einzigen Stück und von den anmuthigsten Verhältnissen,
deren Kapitäler von strenger corinthischer Ordnung, gemischt mit
ihren Zierrathen, Inschriften von arabischen Buchstaben trugen, aus
denen noch einige Ueberbleibsel von Vergoldungen blitzten.

		Auf diese Kapitäler hingen herzförmig geschnittene Bogen herab,
ähnlich denen der Alhambra, welche auf den vier Seiten des Hofes,
eine bedeckte Gallerie bildeten.

		In der Mitte aus einem Becken, das mit Blumenvasen und
Baumkasten umgeben war, sprudelte ein dünner Wasserstrahl, der die
Blätter mit glänzenden Perlen bedeckte und mit seiner
krystallhellen Stimme Liebesgenüsse in die Ohren der Myrthen und
der Rosenlorbeeren zu flüstern schien.

		Ein Tendido von Leinwand bildete eine Decke für den Hof und
machte aus demselben eine Art von innerem Salon, in welchem ein
durchsichtiger Schatten von köstlicher Frische herrschte.

		An der Wand hing eine Guitarre und über einem roßhaarbezogenen
Ruhebett ein breiträndiger Strohhut, geschmückt mit grünen Bändern.
Jeder Mensch, der durch diese Straße ging und einen Blick in das
Innere warf, mußte, ein so schlechter Beobachter er auch war, zu
sich selbst sagen: »Hier leben glückliche Menschen!« [bookmark: page140]

		Das Glück erleuchtet die Häuser und gibt ihnen ein Ansehen,
welches Andern fremd ist. Die Mauern selbst scheinen zu lachen und
zu weinen, sie unterhalten oder sie langweilen sich; sie sind
abstoßend oder gastlich, je nach dem Charakter des Einwohners, der
ihnen die Seele verleiht. Dieses Haus konnte nur durch junge
Liebende oder durch neu Vermählte belebt werden.

		Da das Gitterthor nicht geschlossen war, wollen wir es öffnen
und in das Innere treten.

		Im Hintergrunde des Patio führt uns eine ebenfalls offne Thür in
einen Garten, der weder französisch noch englisch ist und dessen
Gattung man nur in Granada findet, einen wahren Urwald von Myrthen,
Orangen, Granaten, Rosenlorbeer, spanischen Jasmins, Sycomoren bis
zu den Terebinthen, überragt durch einige hundertjährige Cypressen,
die sich schweigend in den blauen Himmel hinaufschwangen, wie ein
Gedanke der Melancholie aus dem Schooße der Freude.

		Aus diesem Dickicht von Blumen und Wohlgerüchen, sprudelten in
silbernen Strahlen die Gewässer des Darro empor, hergeführt von dem
Gipfel des Berges durch die wunderbaren Wasserbauarbeiten der
Araber.

		Seltene Pflanzen blühten wechselsweise in alten maurischen Vasen
mit gewundenen Henkeln und schlanken Körpern, geschmückt mit Versen
aus dem Koran.

		Das Bemerkenswertheste aber war eine Allee von Lorbeerbäumen mit
glatten Stämmen und metallischen Blättern, längs welcher zwei Bänke
mit Lehnen und mit Marmorsitzen standen und in einer Rinne von
Alabaster zwei kleine Büche von diamanthellem Wasser rieselten.

		Am Ende dieser Alle, auf deren Pflaster die wundervolle Sonne
Andalusiens kaum einige Golddukaten durch das dichte Blätternetz
streuen konnte, erhob sich ein kleines Gebäude von eleganter Form,
eine Art Pavillon, wie man sie in Granada Tocador oder Mirador
nennt und aus denen man einer weiten und malerischen Aussicht
genoß.

		Das Innere des Miradors war ein Schmuck maurischer [bookmark: page141]Bildhauerarbeit.
Das Gewölbe von jener Art, welches die Spanier mit dem Namen
Media-naranja (halb orangen)
bezeichnen, zeigte eine so wunderbare Verschlingung von Arabesken
und Verzierungen, daß es mehr eine Arbeit der Bienen, als das Werk
menschlicher Geduld zu sein schien; nur Grotten mit
Krystallisationen bieten diesen Ueberfluß von Stalactiten.

		Im Hintergrunde, in dem Marmorrahmen des Fensters, das sich über
einem Abgrund öffnete, glänzte das prachtvollste Bild, welches das
menschliche Auge betrachten kann.

		In dem Vordergrunde durch ein Gehölz von gewaltigen
Lorbeerbäumen zwischen Marmor- und Porphyrfelsen, tanzte in
luftigen Springen der Genil von der Sierra herab und beeilte sich
Granada und den Darro zu erreichen; weiterhin dehnte sich die
reiche Vega mit ihrer üppigen Vegetation aus und ganz im
Hintergrunde, so daß man sie erreichen zu können schien, erhoben
sich die Berge der Sierra-Nevada.

		In diesem Augenblick ging die Sonne unter und färbte die
schneeigen Gipfel mit einem unvergleichlichen rosenroth, dem Roth
einer zarten frischen Rose, strahlend und lebendig, einer idealen
himmlischen Rose, von einer Färbung, wie man sie nirgends findet,
als in dem Paradies oder in Granada; einer jungfräulichen Rose, die
zum erstenmale ein Liebesgeständniß vernimmt.

		Ein junger Mann und eine junge Frau, nebeneinander auf den
Balkon gestützt, bewunderten das erhabene Schauspiel. Der Arm des
jungen Mannes schlang sich um den Leib der jungen Frau mit der
keuschen Hingebung der getheilten Liebe.

		Nach einigen Minuten stiller Betrachtungen erhob sich die junge
Frau und zeigte ein reizendes Gesicht, welches, wie unsere Leser
ohne Zweifel schon errathen haben, kein anderes war, als das der
Donna Andreas de Salcedo oder Militona, wenn dieser Name, unter dem
Sie dieselbe länger kennen, Ihnen besser gefüllt. [bookmark: page142]

		Es ist nicht nöthig, hinzuzufügen, daß der junge Mann Andreas
war.

		Unmittelbar nach Schließung der Heirath waren Andreas und seine
junge Frau nach Granada gegangen, wo er ein Haus besaß, das von der
Erbschaft eines seiner Onkel herrührte. Feliciana war Sir Edward
nach London gefolgt. Jedes Paar gab seinem Instinkt nach: Das erste
suchte die Sonne und die Poesie, das zweite die Civilisation und
den Nebel.

		So wie Militona es gesagt hatte, wollte sie nicht sogleich in
die Welt eintreten, in welcher ihre Verbindung mit Andreas ihr das
Recht verlieh, einen Rang einzunehmen; sie hätte gefürchtet,
Andreas über eine reizende Unwissenheit erröthen zu machen, und in
dieser glücklichen Zurückgezogenheit vergaß sie das unbefangene
Staunen der Armuth.

		In physischer wie in moralischer Beziehung hatte sie auffallend
gewonnen. Ihre Schönheit, die man schon für vollendet hätte halten
können, war noch glänzender geworden. Zuweilen sieht man in dem
Atelier eines großen Bildhauers eine bewundernswürdige Statue, die
vollendet zu sein scheint; aber dennoch weiß der Künstler neue
Vollkommenheiten dem hinzu zu fügen, was man schon für vollendet
hielt.

		Ebenso war es auch mit der Schönheit Militonas; das Glück
verlieh ihr die höchste Weihe; tausend reizende Einzelnheiten
hatten durch die Sorgfalt und die Gesundheit, welche der Reichthum
gestattet, eine seltene Feinheit gewonnen. Ihre Hände von so reiner
Form, waren weißer geworden; die Vertiefungen, welche Arbeit und
Sorge für den nächsten Tag hervorriefen, waren ausgefüllt. Die
Linien ihres schönen Körpers waren weicher und voller geworden mit
der Sicherheit der Frau, und zwar der reichen Frau. Ihre glückliche
Natur entfaltete sich in ihrer ganzen Freiheit und verbreitete ihre
Blüthen, ihre Wohlgerüche, ihre Früchte. Ihr jungfräulicher Geist
empfing [bookmark: page143]alle Eindrücke und machte sie sich mit
wunderbarer Leichtigkeit zu eigen.

		Andreas genoß des Vergnügens in der Frau, die er liebte, so zu
sagen, eine andere Frau entstehen zu sehen, welche über der ersten
stand.

		Statt der Entzauberung des Besitzes entdeckte er täglich an
Donna Salcedo eine neue vortreffliche Eigenschaft, einen
unbekannten Reiz und wünschte sich Glück dazu, daß er den Muth
gehabt hatte, zu thun, was die Welt eine Thorheit nennt, d. h. als
reicher Mann ein junges, tugendhaftes und bewundernswerthes schönes
und in ihm leidenschaftlich verliebtes Mädchen zu heirathen. Sollte
es nicht für die Menschen, welche Vermögen besitzen, eine Art von
Pflicht sein, aus der Dunkelheit und dem Elend die schönen,
tugendhaften Mädchen hervorzuziehen, die Königinnen der Schönheit
ohne Königreich, um sie auf den Thron zu heben, der ihnen
gebührt.

		Nichts fehlte zu dem Glücke von Andreas und Militona. Nur dachte
sie zuweilen an den armen Juancho, von dem Niemand mehr sprechen
wollte; gern hätte sie gewünscht, daß ihr Glück keines Menschen
Verzweiflung begründete und der Gedanke an die Leiden, welche der
Unglückliche empfinden mußte, trübte sie mitten in ihrer
Freude.

		»Er wird mich ohne Zweifel vergessen haben,« sagte sie zu sich
selbst, wie um sich zu betäuben; er wird in irgend ein fernes,
fernes Land gegangen sein!«

		Hatte Juancho in der That Militona vergessen? Das ist
zweifelhaft. Er war nicht so weit entfernt, als die junge Frau
glaubte. Denn wenn sie in dem Augenblick, als sie sich diesem
Gedanken hingab, in der Richtung des Abgrundes nach dem Gipfel der
Mauer gesehen Hütte, so würde sie durch das Laubwerk ein stieres
Auge, phosphorsprühend, wie das eines Tigers, erblickt haben, das
sie an seinem Glanze erkannt haben würde.

		»Willst du mit zu unserem Spaziergange nach dem Generalife
kommen?« sagte Andreas zu seiner Gattin, »um [bookmark: page144]die scharfen Wohlgerüche des
Rosenlorbeer einzuathmen, und die Pfauen auf den Cypressen der
Zoraïden schreien zu hören?«

		»Es ist noch sehr heiß, mein Freund und ich bin nicht
angekleidet,« entgegnete die junge Frau.

		»Wie! Du bist ja reizend in Deinem weißen Kleid, Deinem
Corallenarmband und der Granatenblüthe über Deinem Ohr. Wirf eine
Mantille über und die maurischen Königinnen werden im Stande sein,
wieder aufzustehen, wenn Du die Alhambra durchschreitest.«

		Militona lächelte, ordnete die Falten ihrer Mantille, nahm ihren
Fächer, diesen unzertrennlichen Gefährten der spanischen Frauen und
die beiden Gatten schritten dem Generalife zu, welches, wie
Jedermann weiß, auf einer Höhe liegt, die mit der, welche von den
rothen Thürmen der Alhambra gekrönt ist, durch das malerischste
Thal der Welt verbunden wird, durch welches sich ein Fußpfad
schlängelt, der von einer üppigen Vegetation eingefaßt wird. Auf
ihm wollen wir um einige Schritte dem Ehepaar vorangehen, welches
langsam unter dem Laubdache hinschreitet, sich bei der Hand haltend
und die Arme schwingend, wie spielende Kinder. Hinter dem Stamm des
Feigenbaumes, dessen grüne dunkle Blätter den Fußpfad, wie in Nacht
hüllen, scheinen wir – oder ist es ein Irrthum – die Mündung einer
Feuerwaffe blitzen zu sehen, wie das Funkeln von dem Kupferrohre
eines Tromblon, das sich senkt.

		Ein Mensch liegt flach auf dem Bauche, zwischen den
Azerolienbäumen und den Mastixbäumen, wie ein Jaguar in der Lauer
auf seine Beute, der den Sprung abmißt, den er machen muß, um ihr
auf den Rücken zu fallen. Es ist Juancho, der seit zwei Monaten in
Granada lebt, versteckt in den Erdhöhlen der Gitanos, eingegraben
an den steilen Wänden des Monte-Sagrado, wo die Höhlen der Märtyrer
liegen. Die beiden Monate haben ihn um zehn Jahre gealtert; seine
Gesichtsfarbe ist schwarz, die Wangen sind eingefallen, die Augen
glühend, wie die eines [bookmark: page145]Menschen, der auf einen einzigen Gedanken
sinnt und dieser Gedanke ist, Militona zu tödten!

		Zwanzigmal schon hätte er seinen Plan ausführen können, denn er
umschleicht sie beständig, unsichtbar und unkenntlich und auf die
Gelegenheit lauernd; aber in dem entscheidenden Augenblicke hat ihm
stets der Muth gemangelt.

		Indem er seinen Hinterhalt aufsuchte – denn er hatte bemerkt,
daß täglich, beinahe zu derselben Stunde, Andreas und Militona
diesen Weg gingen – hatte er sich durch die fürchterlichsten Eide
zugeschworen, seinen entsetzlichen Entschluß auszuführen und ein
für allemal damit zu Ende zu kommen.

		Er war also hier, seine geladene Waffe neben sich, lauschend,
horchend, auf das Geräusch der fernen Schritte und sich zu dem
letzten Vorsatz des Mordes ermuthigend, indem er zu sich sagte:

		»Sie hat meine Seele getödtet, ich darf also wohl ihren Körper
tödten!«

		Der Ton lachender und heller Stimmen erschallte am Ende des
Fußpfades.

		Juancho erbebte und wurde leichenblaß; dann zog er den Hahn
seines Tromblon auf.

		»Nicht wahr,« sagte Militona zu ihrem Mann; »man sollte glauben,
dieser Fußpfad führte zu dem irdischen Paradiese! Hier ist nichts
als Blumen und Wohlgerüche, Vogelgesang und Lichtstrahlen. Bei
einem solchen Wege könnte man böse darauf werden, selbst an den
schönsten Ort zu gelangen!«

		Indem sie sie diese Worte sprach, war sie an die Seite des
verhängnißvollen Feigenbaums gelangt.

		»Wie schön, wie frisch ist es hier! Ich fühle mich ganz leicht,
ganz glücklich!«

		Die Oeffnung des unsichtbaren Tromblon war auf ihren Kopf
gerichtet, der nie frischer und lachender aussah.

		»Nun, keine Schwäche!« murmelte Juancho, indem er den Finger an
den Abzug legte. »Sie ist glücklich, sie [bookmark: page146]hat es selbst gesagt, und nie
wird ein günstigerer Augenblick erscheinen. Sie sterbe mit diesem
Wort!«

		Es war um Militona geschehen. Die Mündung des Tromblon,
verborgen durch das Laubwerk, berührte beinahe ihr Ohr; eine
Secunde mehr und der reizende Kopf flog zerschmettert auseinander
und die ganze Schönheit bildete Nichts als ein Gemisch von Blut,
Fleisch und zerquetschten Knochen.

		In dem Augenblick, als Juancho sein Ideal zertrümmern wollte,
schwoll sein Herz an, eine Wolke flog ihm über die Augen: diese
Zögerung währte nur so lange wie ein Blitz, aber sie rettete die
Donna Salcedo, die nie Etwas von der Gefahr erfuhr, welcher sie
ausgesetzt war und die ihren Spaziergang nach dem Generalife in der
vollkommensten Geistesruhe beendete.

		»Wahrlich,« sagte Juancho, indem er durch das Dickicht entfloh,
ich bin ein Feigling; ich habe nur Muth gegen die Stiere und die
Männer!«

		Einige Zeit darauf verbreitete sich der Ruf eines Torero, der
Wunder der Geschicklichkeit und der Tapferkeit vollbrachte; nie
hatte man solche Verwegenheit gesehen. Er sagte, er käme aus Lima
in Amerika und gebe Vorstellungen in der Puerto de Santa Maria.

		Andreas, der sich mit seiner Frau in Cadix befand, wo er einem
Freunde, der nach Manilla abreiste, Lebewohl gesagt hatte, empfand
das für ihn sehr natürliche Verlangen, diesen Helden des
Stierkampfes zu sehen; Militona, obgleich sanft und gefühlvoll, war
nicht die Frau dazu, einen solchen Vorschlag abzulehnen und Beide
gingen nach dem Hafendamme hinab, um mit dem Dampfboote von Cadix
nach Puerto überzufahren, oder in dessen Ermangelung eines jener
kleinen Boote zu nehmen, die auf jeder Seite ihrer Hütte eine
Oeffnung haben und dadurch das sonderbare Aussehen eines
menschlichen Gesichtes gewinnen.

		In dem Hafen herrschte eine ungeheure Thätigkeit und Bewegung;
die Herren der Barken entrissen sich die Passagiere [bookmark: page147]und gingen vom
Schmeicheln zu Drohungen über. Das Geschrei, die Flüche, die
Witzworte gaben ein Kreuzfeuer und von Minute zu Minute wurde ein
Boot, dem Winde sein lateinisches Segel entgegen breitend, wie eine
Schwanenfeder auf dem blauen Crystall der Rhede fortgetragen.

		Andreas und Militona nahmen ihren Sitz im Hintertheile eines
derselben, deren Führer, indem er der jungen Frau den Ellenbogen
bot, um ihr an sein Boot zu helfen, lustig den Vers aus dem
Stiergesang Puertos vorträllerte:

		Heb ein wenig Deinen kleinen Fuß.

		Cadix bietet ein bewundernswürdiges Schauspiel auf der Seite des
Meeres und verdient vollkommen das Lob, welches Byron ihm in seinen
Strophen widmete.

		Man glaubt, eine Silberstadt zu erblicken, die zwischen zwei
Saphirkuppeln ruht, es ist das Vaterland der schönen Weiber und es
heißt Militona nicht wenig loben, wenn man sagt, daß man ihr auf
der Alameda vielfach nachsah und folgte.

		Sie war aber auch bewundernswürdig schön, mit ihrer Mantilla von
weißen Spitzen, ihrer Rose in dem Haar, mit ihrem Kragentuch,
welches auf der Schulter mit zwei Kämmen befestigt war, ihrem
Leibchen, besetzt mit Posamentirerarbeit, und mit Franzen an den
Handgelenken, ihrem Rock mit breitem Volants, ihren durchbrochenen
Strümpfen, klar wie der Tag, ihren hübschen Atlasschuhen, die den
zartesten Fuß der Welt umschlossen und von denen man, wie in dem
spanischen Liede sagen konnte: Wenn ihr Bein eine Wirklichkeit ist,
so ist doch ihr Fuß eine Illusion.

		Indem sich das Loos Militona's änderte, hatte sie ihre Liebe für
die spanischen Moden und Gebräuche bewahrt. Sie war weder zur
Französin, noch zur Engländerin geworden und obgleich sie ebenfalls
so schwefelgelbe Hüte hätte tragen können, wie irgend Jemand auf
der Halbinsel, machte sie von dieser Befugniß keinen Gebrauch.
[bookmark: page148]Die
Kleider, welche wir beschrieben, zeigten, daß sie sich ziemlich
wenig um die Pariser Moden kümmerte.

		Die in glänzende Farben gekleidete Bevölkerung – denn das
Schwarz hat Andalusien noch nicht ganz erobert, – welche auf dem
Platze umherkreiste, oder sich in dem Gasthause der Vista Allegre
und in den benachbarten Cabarets des Stierkampfes an die Tische
setzte, bildete ein heiteres und sehr belebtes Schauspiel.

		Mit den Mantillas mischten sich die schönen scharlachrothen über
den Kopf weggehangenen Shawls, welche so lieblich die mattblassen
Gesichter der Frauen von Puerto de Santa Maria und von ikeres de la
Frontera umrahmen.

		Die Majos, welche aus jeder Brusttasche ihrer Jacke, ein
Taschentuch herabhängen ließen, wiegten sich geziert und nahmen
schöne Stellungen an, indem sie sich auf ihre Vara, eine Art
zweizinkigen Stockes stützten oder die Andalusierinnen in ihrem
Platt anredeten, daß beinahe ganz aus Vocalen besteht.

		Die Stunde des Kampfes nahte und Alles schritt dem Platze zu,
indem sie sich Wunder von dem Torero erzählten, der, wenn er so
fortfuhr und nicht plötzlich lebendig gespießt wurde, bald Montez
selbst übertreffen mußte; denn ganz zuverlässig hatte er den Teufel
im Leib.

		Andreas und Militona setzten sich in ihre Loge und der Kampf
begann.

		Dieser berühmte Torero war schwarz gekleidet; seine Jacke ganz
besetzt mit Schmelz und Seidenzierrathen zeigte einen finstern
Reichthum in Harmonie mit seinem wilden, beinahe unheimlichen
Gesichte; ein gelber Gürtel umschlang seinen magern Leib. Sein
Körper zeigte nichts als Muskeln und Knochen.

		Sein braunes Gesicht war durchschnitten von zwei oder drei
Runzeln, die mehr der Nagel einer schneidenden Sorge, als die
Wirkung der Jahre gegraben zu haben schien, denn obgleich die
Jugend unter dieser Larve verschwunden war, hatte das reife Alter
derselben seinen Stempel noch nicht aufgedrückt. [bookmark: page149]

		Dieses Gesicht, diese Haltung schienen Andreas nicht unbekannt
zu sein; gleichwohl aber konnte er sich seine Erinnerungen nicht
deutlich machen. Militona war nicht einen Augenblick ungewiß.
Ungeachtet seiner geringen Aehnlichkeit mit sich selbst, hatte sie
augenblicklich Juancho erkannt.

		Die gewaltige Veränderung, die in so kurzer Zeit bewirkt worden
war, zeigte ihr, wie fürchterlich die Leidenschaft war, welche in
solchem Grade den Mann von Erz und Stahl verwandeln konnte.

		Sie öffnete hastig ihren Fächer, um ihr Gesicht zu verbergen und
warf sich zurück, indem sie zu Andreas mit kurzem Tone sagte: »Das
ist Juancho.«

		Aber sie hatte sich zu spät zurückgebeugt; der Torero hatte sie
gesehen und winkte ihr mit der Hand eine Art von Gruß zu.

		»So, das ist Juancho,« entgegnete Andreas; der arme Teufel ist
sehr verwandelt, er hat um zehn Jahre gealtert. So ist er
also das neue Schwerdt, von dem man so viel spricht; er hat sein
Handwerk wieder ausgenommen.

		»Mein Freund, laß uns gehen,« sagte Militona zu ihrem Mann; »ich
weiß nicht, weßhalb ich so unruhig bin; es scheint mir als würde
etwas Fürchterliches geschehen.«

		»Was soll denn geschehen;« erwiderte Andreas; »wo nicht der
Sturz der Picadores und die pflichtmäßige Bauchaufschlitzung der
Pferde.«

		»Ich fürchte, daß Juancho irgend etwas Ungewöhnliches vollbringt
und sich zu einer Handlung der Wuth fortreißen läßt.«

		»Dir liegt noch immer der Navajastoß auf dem Herzen. Verstündest
Du Latein, daß Dir glücklicherweise unbekannt ist, so würde ich Dir
sagen, daß dem Gesetze nach, non bis in idem unmöglich. Ueberdies
muß der brave Juancho Zeit gehabt haben, ruhig zu werden.«

		Juancho vollbrachte Wunder; er handelte, als wäre er
unverwundbar gewesen, wie Achilles oder Roland; er ergriff die
Stiere beim Schweife und ließ sie walzen; er setzte ihnen die Füße
zwischen die Hörner und sprang mit einem [bookmark: page150]Satze über sie hinweg. Er
entriß ihnen die Binden und pflanzte sich gerade vor ihnen auf; er
führte mit einer beispielslosen Verwegenheit die gefährlichsten
Bewegungen mit dem Mantel aus.

		Das von Enthusiasmus ergriffene Volk zollte ihm wahnsinnigen
Beifall und sagte, daß man seit dem Cid Campeador nie so etwas
gesehen hätte.

		Die Quadrille der Toreros, welche durch dieses Beispiel
electrisirt waren, schien keine Gefahr mehr zu kennen. Die
Picadores traten vor bis auf die Mitte des Platzes; die
Banderilleros warfen ihre mit Papierstreifen umgebenen Haken ohne
ein einziges Mal zu fehlen. Juancho unterstützte alle zu rechter
Zeit und wußte das wilde Thier von ihnen ab und auf sich zu ziehen.
Ein Chulo war ausgeglitten und der Stier würde ihm den Bauch
aufgeschlitzt haben, wenn Juancho ihn nicht mit Gefahr seines
Lebens zurückgetrieben hätte.

		Alle Stöße, die er führte, wurden von oben nach unten zwischen
die Schultern des Thieres gegeben, drangen bis zum Griffe ein und
die Stiere stürzten zu seinen Füßen nieder, ohne daß der Cachetero
nöthig hatte, ihren Todeskampf durch seinen Dolch abzukürzen.

		»Wahrhaftig,« sagte Andreas, »Montez, der Chiclanero, Arjona,
Labi und die Anderen haben sich in Acht zu nehmen; Juancho wird sie
alle übertreffen, wenn er es nicht schon gethan hat.

		Aber ein solches Fest sollte sich nicht erneuern; Juancho
erreichte diesmal die höchsten Gipfel der Kunst; er vollbrachte
Wunder, wie man sie nie wieder sehen wird. Militona selbst konnte
sich nicht enthalten, Beifall zu klatschen; Andreas war
enthusiasmirt; der Beifall erreichte den höchsten Gipfel, wüthende
Zurufe begrüßten jede Bewegung Juanchos.

		Man ließ den sechsten Stier los. Da geschah etwas
Außergewöhnliches, Unerhörtes: nachdem Juancho den Stier auf
meisterhafte Weise herumgejagt und unnachahmliche Thaten vollbracht
hatte, nahm er seinen Degen, aber [bookmark: page151]statt ihn dem Thiere in den Hals zu
stoßen, wie man es erwartete, warf er ihn mit solcher Gewalt in die
Luft, daß er mit der Spitze in die Erde fuhr und zwanzig Schritt
von ihm entfernt tanzte.

		»Was will er thun?« rief man von allen Seiten. »Das ist kein
Muth mehr, sondern Wahnsinn. Welche neue Erfindung soll das sein?
Wird er den Stier tödten, indem er ihm einen Schlag auf die
Schnauze versetzt?«

		Juancho richtete auf die Loge, in welcher Militona saß, einen
unaussprechlichen Blick, in dem sich seine ganze Liebe und seine
ganzen Leiden aussprachen und blieb dann regungslos vor dem Stier
stehen.

		Der Stier senkte den Kopf, die Hörner drangen ein in die Brust
des Menschen und wurden roth bis zur Wurzel wieder
herausgezogen.

		Ein gewaltiger Schrei des Entsetzens, von zehn tausend Stimmen
ausgestoßen stieg zum Himmel empor.

		Militona sank auf ihren Stuhl zurück, bleich wie eine
Leiche.

		Während dieser entsetzlichen Minute hatte sie Juancho
geliebt.

		 

		Ende.
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